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Nach Millionen von Jahren

Die Leuchtmikroben verblassten im roten Gewitter der Warnlampen. Über Gilam’eshs Körper zuckten im Stakkato Schriftzeichen, die ein Informationskristall in den Raum schleuderte. Auf der Anzeige seines bionetischen Schutzanzugs stieg die Temperatur beängstigend schnell: 40... 50... 60 Grad Celsius. Unter ihm bebte der Boden.

»Eruptionsalarm!«, schrie E’fah über ihm in der Zugangsröhre. »Die dritte Kammer geht hoch!«

Hektisch blickte sich der Hydrit um. Er musste die Transportleitung von Kammer drei vom Hauptfluss abtrennen. Andernfalls riskierte er, die untere Kraftwerksebene mit Magma zu fluten und sich und E’fah wie Hummer im Schnellverfahren zu kochen! Aber wo – bei allen Schöpfern Rotgrunds – war der eine Schalter, der das Unheil noch abwenden konnte?


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass das mysteriöse Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos um Sir Leonard und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann. Kroow und der ZERSTÖRER werden vernichtet. Doch dabei stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, doch Matt ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen, bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin. Das reißt Matt aus seiner Lethargie; doch sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Immerhin erhalten sie einen Hinweis, der sie nach Süden führt – nach Schloss Neuschwanstein. Aber der mächtige Heiler, der dort praktiziert, entpuppt sich als wahnsinniger Japaner, der Matt benutzen will, um einen ganzen Barbarenstamm zu vernichten. Doch Matthew durchschaut den Plan und hilft dabei, den falschen König zu stürzen. Xijs Diagnose zeigt ein überraschendes Ergebnis: Sie wird von Daa’murensplitter innerlich zerfressen – wogegen es keine Heilung gibt! Matts letzte Hoffnung sind seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh, aber die muss er erst finden. Die Suche führt ihn zu einem Bunker bei Triest, dessen Insassen eine Unterwasser-Farm betreiben – und in früheren Zeiten mit gefährlichen Mar’os-Hydriten zu tun hatten. Ein Kampfanzug aus dieser Zeit ermöglicht es Matt, hinabzutauchen, um eine Transportquelle zu organisieren. Dabei jedoch wird er von dem neuronalen Computer des Anzugs übernommen – und wütet unter den friedlichen Ei’don-Hydriten, die jetzt dort leben. Erst als er und Xij Gilam’esh’gad erreichen, kann Matt wieder von dem Anzug getrennt werden.


E’fahs Stimme drang eindringlich zu ihm vor. »Gilam’esh, du musst da raus! Wenn wir uns jetzt zurückziehen, schaffen wir es noch!«

»Nein!« Er würde nicht aufgeben. Wenn die untere Etage geflutet wurde, konnte das zu einer Kettenreaktion führen, die das gesamte Kraftwerk langfristig deaktivierte. Damit befanden sich alle verwachsenen Hydriten in Gefahr, die derzeit in der Krankenstation im Zentrum behandelt wurden und auf die Energieversorgung angewiesen waren. Außerdem würde es einen großen Rückschritt für den Wiederaufbau der Stadt bedeuten. Viele der eingesetzten Bionetikmaschinen hingen direkt am Versorgungsnetz und konnten Schaden nehmen, wenn sie unvermittelt im Betrieb abgeschaltet wurden.

Gilam’esh kraulte vor, näher an das Zentrum des Bebens heran, und betrachtete die flimmernden Schirme der Konsolen. Nicht zum ersten Mal seit seinem zweiten Aufenthalt in Gilam’esh’gad befand er sich in diesem Trakt. Das Kraftwerk schien ihm inzwischen so vertraut wie sein Wohnraum. Wenn einer die nötigen Schritte einleiten konnte, dann er.

E’fahs Stimme wurde panisch. »Es ist zu spät! Die Kontrollwerte überschlagen sich!«

Gilam’esh fühlte, wie sich die Sicherheitsleine um seinen Leib spannte. Seine Begleiterin wollte ihn einholen wie einen Fisch am Haken.

»Noch nicht!«, rief er zurück. Das Lavagestein unter ihm bebte. Zu seinen Füßen verlief eine Leitung, die jeden Moment reißen konnte. Erste Bläschen stiegen auf. Seine Blicke huschten über die hydritischen Zeichen auf dem Hauptschirm. Die Bronzetafeln um ihn her blinkten im Lichtgewitter. Ein akustischer Alarm sprang an und hämmerte mit einem lauten TAK-TAK-TAK in sein Hirn, als wollte er ihm das Denken austreiben.

Er schwamm noch näher an die Schaltanlage der dritten Kammer heran. Das Seil gab widerwillig nach. Seine behandschuhten Hände glitten über den Touchscreen. Da! Endlich ein Hinweis, das richtige Symbol, um auf den Fluss einwirken zu können! Die Membran an seinem Helm wurde inzwischen beunruhigend heiß. Seine Schuppenhaut brannte. Es fühlte sich an, als würde er mitten im Wasser verdörren.

»Notverschluss«, gab er hastig ein.

Er hatte den Befehl kaum bestätigt, als ein hässliches Grollen und Krachen neben ihm erklang. Der Boden der Leitung brach auf! Wie ein wütender Wulroch-Bulle schoss Lava in den Raum.

Gilam’esh schrie, unfähig sich zu rühren. Die explodierende Hitze war ein Schock, der ihn erstarren ließ. Er sah sein Leben vor seinem inneren Auge ablaufen: die Zeit als Junghydree auf dem Rotgrund[1], die Reifeprüfung, bei der er einen Wulroch-Bullen tötete und der Geist von Matthew Drax aus einer fernen Zukunft in ihn fuhr. Seinen Aufstieg mit Matts Hilfe, vom Kriegsmeister bis hin zum Hochrat von Tarb’lhasot. Den Bau des Zeitstrahls, der sein Volk vor dem Atmosphärenverlust evakuieren sollte.

Dann seine missglückte Flucht nach Ork’huz, dem blauen Planeten. Die körperlose Gefangenschaft im Strahl, der seine Heimat mit der rettenden Welt verband. Schließlich sein Wiedereintritt ins Leben dreieinhalb Milliarden Jahre später, die Reise nach Gilam’esh’gad, wo er einen neuen Körper erhielt und E’fah kennenlernte, bis hin zu den Kämpfen in Hykton und seinem Rückzug in die uralte mystische Stadt.

Die Hydriten der Meere hatten in ihm einen Propheten gesehen, viele wohl sogar einen Gott, aber er war keiner. Deshalb musste er sie zwangsläufig enttäuschen. Und nun würde das Schicksal endgültig zeigen, dass er kein Schöpfer und nicht unsterblich war – Weltenwanderer hin oder her. E’fah war zu weit entfernt, um mit der Gabe des Geistreisens in ihren Körper überzuwechseln. Alles endete an diesem Punkt.

Während sein Bewusstsein schwand, erinnerte er sich an die Augen der Hydreefrau, die ihm damals auf dem Rotgrund unsagbar viel bedeutet hatte: an die türkisen Sterne im Gesicht Manil’buds.

Ein brutaler Ruck riss ihn ins Leben zurück. Mit unglaublicher Geschwindigkeit rollte sich das bionetische Seil auf der Hydraulikspule auf, die E’fah aktiviert hatte. Es katapultierte Gilam’esh wie ein Geschoss durch die Röhre in den Raum über ihm, während sich eine Sicherheitsluke automatisch schloss und die Hitze zurückblieb. Die Raumdecke stoppte seinen Wasserflug. Hart prallte er gegen das lumineszierende Gestein und trieb Richtung Grund. E’fah hielt ihn fest.

Er klackte und schnalzte gequält. Jeder Muskel tat ihm weh. Die sengende Hitze ließ nur langsam nach.

»Danke«, brachte er hervor. »Das war Rettung im letzten Membranschlag.«

Sie zog ihm den Helm ab. In ihren Augen erkannte er Stolz. »Du hast es geschafft«, klackte sie zärtlich und fuhr über seinen hochroten Scheitelkamm. »Du hast deinen Hornschädel durchgesetzt. Der Zufluss ist unterbrochen. Sieh nur die Statusanzeige.«

Er folgte ihrem Blick und las auf der Überwachungskonsole des Kontrollraums die neuen Werte. Kammer drei stabilisierte sich. Der Schaden konnte schon in wenigen Wellenschlägen von der Automatik behoben werden, wenn das heiße Wasser unter ihnen ausgetauscht worden war. Nur ein kleiner Teil Magma war in die Zentralkammer des Sektors eruptiert.

»Dieses Mal korrigieren wir die Regulationseinstellungen so, dass wir keinen Ärger mehr bekommen«, schnalzte Gilam’esh grimmig.

E’fahs Quastenlippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Sicher. Du wirst es schon gründlich machen, du Volkslegende.«

Sie warteten, bis die Werte auf Status Grün standen, und machten sich dann an die Arbeit. Mit bionetischem Spezialmaterial auf Mikrochimärbasis sicherten sie die poröse Leitung zusätzlich. Das Lavagestein war partiell über Gebühr belastet worden, da ein zu großer Fluss Magma mit überhöhtem Druck hindurchgeleitet wurde.

Gilam’esh hatte eben die Neueinstellungen abgeschlossen, um einer zukünftigen Überlastung vorzubeugen, als seine Helmmembran am Ohr vibrierte. Quart’ol meldete sich über das integrierte Headset.

»Gilam’esh!« Sein Klacken klang verunsichert. »Ihr müsst sofort zurückkommen. Wir treffen uns im Hydrosseum. Im Besucherraum.«

»Was ist passiert?«

»Maddrax ist zurück. Er hat eine Fremde bei sich. Und er hat... Probleme. Ich erkläre dir alles Weitere auf dem Weg.«

Gilam’esh aktivierte die automatische Überwachung des Kraftwerksektors und sah zu E’fah, die das Gespräch in ihrem Helm mitgehört hatte. Die Farben ihres Scheitelkamms spiegelten dieselbe Ratlosigkeit und Überraschung wider, die auch er empfand. Mit einem kräftigen Stoß schwamm er zur Schleuse.

***

Die Luft im Empfangsraum erschien Commander Matthew Drax stickig und abgestanden, obwohl der Raum gerade erst neu bepumpt worden war. Das Atmen fiel ihm schwer.

»Ich habe furchtbare Dinge getan«, flüsterte Matt erneut. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, trotz der stärkenden Knolle, die Bel’ar ihm verabreichte. Seine Gedanken kreisten um die Taten, zu denen ihn der Kampfanzug der Technos aus dem Grotta-Bunker bei Triest getrieben hatte.[2] Er war durch das im Anzugcomputer gespeicherte Persönlichkeitsprofil des früheren Trägers zum Berserker geworden, hatte Dutzende friedliche Hydriten getötet oder schwer verletzt und zuletzt sogar Gilam’esh’gad angreifen wollen. Zum Glück hatte Quart’ol, von Xij per Funk gewarnt, ihn rechtzeitig aufhalten können.

Neben ihm saß Xij in einer Muschelschale. Sie stützte sich schwer auf deren Rand und wirkte noch erschöpfter und ausgezehrter, als er sich fühlte. Sie war todkrank, und es ging ihr immer schlechter. Zumindest war es ihm gelungen, seine Begleiterin mit der aschblonden Kurzhaarfrisur nach Gilam’esh’gad zu bringen. Mit etwas Glück konnte sie in dieser Stadt – dem ehemaligen Zentrum der hydritischen Kultur – gerettet werden. Seit Monaten litt sie unter Schmerzen und Schwächeanfällen.

Durch einen hochfrequenten Schrei hatte sie in Tschernobyl einen Kristall der Daa’muren zerstört.[3] Dabei war der hochgiftige Kristallstaub in ihre Lunge geraten und zerfraß sie nun langsam aber unaufhaltsam.

Quart’ol blickte Matthew mitfühlend an. »Du warst nicht du selbst«, beruhigte er ihn. »Ich werde mich um Schadensbegrenzung bemühen. Du weißt, dass Gilam’esh’gad von der Außenwelt abgeschottet ist, aber wenn ich das nächste Mal in Hykton bin, kläre ich die Sache auf. Wir haben ja den Anzug als Beweis.«

Matt nickte dankbar. Er brauchte Zeit, das alles zu verarbeiten. Selbstverständlich würde er zu seinen Taten stehen. Wenn das bedeutete, dass er offiziell das Vertrauen der Hydriten verlor und sich in ihren Städten nicht mehr blicken lassen durfte, würde er das respektieren.

Die Schleuse des Raumes öffnete sich und herein traten zwei Hydriten, die er in ihren neuen Klonkörpern zum ersten Mal sah und die er doch sofort erkannte: E’fah und Gilam’esh.

Zuletzt war Matt von hier aus zur Suche nach dem Flächenräumer aufgebrochen. Damals hatten sich die beiden Geistwanderer noch im Körper von Yann Haggard befunden. Doch mithilfe des Wächters Pozai’don hatten sie Klonkörper und damit eine neue Existenz erhalten.

Es tat gut, seine Freunde gesund wiederzutreffen. Matt stand auf und wollte Gilam’esh begrüßen, doch er brachte kein Wort hervor.

Etwas Merkwürdiges ging vor sich.

Gilam’esh stand mitten im Raum, ein gutes Stück vor E’fah, und starrte auf Xij. Xij ihrerseits erhob sich langsam von ihrem Sitz. Ihre Beine drohten wegzuknicken, doch sie blieb zitternd stehen. Matt half ihr und stützte sie.

Die Berührung löste längst vergessene Erinnerungen in ihm aus. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ihm, als hätte er mentale Kräfte. Es fühlte sich an wie damals, als sein Geist durch die Tunnelfeldanlage in die Vergangenheit des Mars geschleudert und in Gilam’eshs Körper gefahren war.

Jetzt war es ihm, als würde diese Verbindung für einen Augenblick wieder bestehen. Matt konnte das geistige Prickeln fühlen, den unsichtbaren Gedankensturm, der zwischen Gilam’esh und Xij tobte. Dann plötzlich – ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben – sank Xij zu Boden. So abrupt, als wären einer Marionette die Fäden durchschnitten worden.

Es geschah zu schnell. Er konnte sie nicht halten, aber ihren Fall abmildern. Seine Arme umklammerten ihren Oberkörper. »Xij!«, rief er erschrocken, unfähig zu verstehen, was mit ihr geschah. Vorsichtig legte er sie ab.

Gilam’esh sprang vor und kniete sich neben ihn zu der reglosen jungen Frau. Sein Scheitelkamm schillerte hellviolett und signalisierte höchste Aufregung. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Fassungslosigkeit und großem Schmerz.

»Manil’bud«, flüsterte er heiser.

Nur dieser eine Name fiel in die Stille. Ein Name, den Matt vor dreieinhalb Milliarden Jahren irdischer Zeitrechnung zuletzt gehört hatte. Und er begriff.

***

Wenige Minuten zuvor

Matthew Drax. Der Name ging Gilam’esh nicht mehr aus dem Kopf, als er seine und E’fahs Transportqualle zum frisch eingeweihten Hydrosseum lenkte. Zu unglaublich war die Geschichte, die ihm und Maddrax damals widerfahren war. Matt hatte eine Reise zum Mars unternommen und dort eine Anlage der Hydree betreten, über die sein Geist dreieinhalb Milliarden Jahre in die Vergangenheit geschleudert wurde – geradewegs hinein in seinen Kopf![4] Gilam’esh hatte zu diesem Zeitpunkt bei einem Ritual das Blut eines Wulroch-Bullen getrunken und erst geglaubt, vom Blutrausch befallen zu sein. Doch dann musste er akzeptieren, dass ein Zeitreisender vom Planeten Ork’huz – der Erde – in seinem Kopf gelandet war – und dort auch die nächsten hundert Rotationen[5] blieb. Erst hatte Gilam’esh versucht, den fremden Geist zu verdrängen, doch letztlich verdankte er ihm viel. Durch ihn war er zum führenden Wissenschaftler seines Volkes geworden.

Gilam’esh stoppte die Qualle vor den vier spindelförmigen Gebäuden im Herzen der Stadt, die so ganz anders aussahen als die üblichen Hydrosseen. Wie überdimensionierte Seenadeln ragten sie in die Höhe, verbunden durch breite Verbindungsröhren auf verschiedenen Ebenen. Ringwulste in leuchtenden Blautönen umgaben die Gebäudeteile.

Sie hatten das ehemalige Zentrum Gilam’esh’gads durch Zufall und E’fahs Erinnerungen entdeckt, von Algen befreit und restauriert. Nun strahlte es im Licht der Mikroben, als sei es aus vier Perltürmen geformt. In schwindelerregender Höhe saß je ein Haupt- und Kontrollraum. Zwei Etagen tiefer befanden sich die Besucherräume.

Gilam’esh schwamm mit E’fah zum Haupteingang auf der mittleren Ebene und erreichte über eine aufsteigende Druckröhre das Stockwerk des mit Luft gefüllten Besucherraums. Seine Kiemenatmung stellte sich automatisch auf Lungenatmung um. Er wechselte einen Blick mit E’fah, drückte ihre Hand und ging als Erster hinein. Schon nach wenigen Schritten wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Was er sah und spürte, verwirrte ihn.

Matt war nicht allein. Bei ihm befand sich eine Menschenfrau mit blonden Haaren und knabenhaftem Körper. Sie wirkte ausgezehrt, krank und zugleich... vertraut. Gilam’esh legte den Kopf schief und versuchte das Gefühl zu fassen, das sein Herz berührte. Kälte und Hitze überkamen ihn, als er etwas wahrnahm, das nicht sein durfte. Nicht sein konnte.

Die blonde Frau stand wie in Zeitlupe auf, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Er sprang vor, kniete sich neben sie und berührte ihren Arm. Ein Strudel öffnete sich, der sich rasend schnell drehte und erweiterte, wie ein Tor in die Vergangenheit. Sein Geist drohte hineinzustürzen. Der Wunsch, der Menschenfrau zu helfen, wurde übermächtig. Er musste sie stabilisieren. Mit seiner mentalen Gabe griff er nach ihrem Lebensfunken – und erschrak bis ins Innerste.

»Manil’bud«, flüsterte er.

Aber wie konnte das sein? Manil’bud war tot!

Der Schmerz, als sie vor über dreieinhalb Milliarden Jahren von seiner Seite gerissen wurde, flammte explosionsartig in ihm auf. Er verging in der Hitze des Verlustes. Der Raum um ihn verlor seine Farben. Dunkelheit umgab ihn. Er sank in ein Meer aus Erinnerungen, in das seit langer Zeit kein Lichtstrahl mehr gedrungen war...

***

Vergangenheit, Rotgrund

Gilam’esh blickte mit glühenden Blicken hinunter in die Senke mit dem kleinen See. Das Auge der Schöpfer senkte sich. Bald würde die Finsternis anbrechen. Die Zeit drängte.

Wir sind nur zu dritt, flüsterte der Matt-Geist in ihm. Brich die Verfolgung ab. Das ist Wahnsinn!

»Halt dich da raus«, gab Gilam’esh halblaut zurück. Angst kroch in seine Brust und versteifte seine Schuppen. Der Fremde sollte schweigen, wie er es sonst tat. Aber er ahnte schon, dass sein zweites Ich ihm den Gefallen nicht tun würde. Immer wenn er besonders riskante Entscheidungen traf, mischte Matt sich in seine Gedanken ein. Als ob er ihn jemals würde aufhalten können! Auch dieses Mal versuchte er es hartnäckig.

Du kannst gegen sie nichts ausrichten! Das wäre dein Ende!

»Du hast mich schon oft unterschätzt«, knurrte Gilam’esh. Das Feuer der gerechten Wut brannte in ihm. In den vergangenen Umläufen[6] wurden die Angriffe und Überfälle der Patrydree immer dreister. Sie jagten die Ikairydree, diesen friedlichen und hilflosen Stamm seines Volkes, der niemandem etwas antat. Sie überfielen küstennahe Städte und verschleppten die Einwohner an Land. Aber damit nicht genug: Sie fraßen sie auch, denn die Patrydree waren Kannibalen.

Gilam’esh schüttelte sich. Beim gestrigen Lichtend war er auf Abfälle einer ihrer Rotten gestoßen. Auf Knochen von Ikairydree, die verbrannt in erloschenen Feuerstellen lagen. Wie sollte er da ruhig bleiben und sich zurückhalten? Gerade erst hatte man ihn zum Kriegsmeister ernannt, und das gewiss nicht, weil er unentschlossen und feige war.

Den Bestien musste Einhalt geboten werden. Jede Faser seines Körpers schrie nach Vergeltung für die grauenhaften Taten, die sich zu jedem Hochlicht mehrten.

Und wieder einmal beweist du mir, dass dich die niedere Mathematik überfordert, spottete der Matt-Geist. Drei gegen vierzig. Was für ein Wahnsinn. Warte wenigstens auf Verstärkung.

»Damit sie die anderen Gefangenen in der Zwischenzeit auch noch fressen?«, gab Gilam’esh patzig zurück.

»Gilam’esh?« Die Stimme seines Lehrers Kazar’bal lenkte ihn von seinem inneren Dialog ab. Er schob den Gedanken an den fremden Geist von sich und wandte sich dem ehrwürdigen Meister zu. Der alte Hydree kroch über zwei rote Steinplatten in seine Richtung. Dabei hielt er sich so tief, dass er in der Senke nicht gesehen wurde.

»Meine Entscheidung ist gefallen«, klackte Gilam’esh mit fester Stimme. »Wir greifen an. Sofort. Wir müssen die Gelegenheit nutzen und sie in der Nähe des Sees stellen, solange der Dunst aufsteigt.«

Kazar’bal nickte. »Kar’iryish ist bereit. Die Kriegsmeisterin wartet nur auf deine Anordnungen.«

Gilam’eshs Scheitelkamm verfärbte sich zufrieden. »Wir greifen von drei Seiten aus an. Sobald ich die Muy’laals rufe, betäubt oder tötet ihr so viele von ihnen, wie ihr könnt.«

Er zog seinen Kombacter und stellte ihn auf volle Leistung. Kazar’bal wandte sich bereits ab, um sich in den Gelbfiederbüschen auf der anderen Seite der Senke zu verbergen.

»Sie verdienen keine Gnade«, murmelte Gilam’esh halblaut. Noch einmal atmete er die staubige Luft ein, dann bezog er seine Position. Sein Geist weitete sich. Seine Mentalstrukturen griffen nach jenen Wesen, die ungeduldig auf das Zeichen zum Angriff warteten.

Kommt, sang er in Gedanken. Kommt an Land und tötet die, die euch fressen!

Von seiner erhöhten Position aus sah er das Wasser brodeln. Die ruhige Oberfläche des Sees in der Mitte der Senke platzte auf. Weiß blitzende Fischkörper warfen sich an Land, flogen wie Wurfdolche durch die Luft und richteten ein Blutbad an. Gilam’esh lenkte die Muy’laals, die von allen Tieren des Rotgrunds für seine Befehle am empfänglichsten waren.

Schreie klangen auf, als sich die Schlangenfische in Bäuche, Hälse und Gliedmaßen verbissen. Dunkles Blut spritzte. Chaos brach unter den Patrydree aus. Die provisorisch errichteten Halbhöhlen im Boden wurden von rotgelbem Staub umwirbelt. Zusätzlich erschwerten die aufsteigenden Dunstschwaden des Sees den Überrumpelten die Sicht.

Gilam’esh richtete seine Waffe auf die Gegner und drückte ab. Fünf Patrydree brachte er zur Strecke, gute fünfzehn erledigte der Schwarm der fliegenden Muy’laals.

Dann hatten die Feinde ihre erste Überraschung überwunden, ihn gesehen und wichen zurück. Links von Gilam’esh erklang ein heller Todesschrei. Er riskierte einen Blick sah mit wild pochendem Herzschlag, wie Kar’iryish getroffen zu Boden sank. Zwei pfeilartige Kurzspeere ragten aus ihrem Leib.

Die Kriegsmeisterin sank leblos in die Schwaden, die sie wie ein Leichentuch bedeckten. Wo Kazar’bal war, wusste Gilam’esh nicht, aber es schien ihm kein gutes Zeichen, dass sein Lehrer nicht mehr schoss. Er stand allein. Eine Flucht gebot ihm weder der Stolz noch die Vernunft. Wenn er rannte, würde er nur müder sterben.

Ein Pfeil flog auf ihn zu. Gilam’esh war wie erstarrt, doch der fremde Geist in ihm reagierte. Sein Körper warf sich fast ohne sein Zutun im letzten Moment zur Seite, rollte sich ab und kam wieder hoch.

Doch machte es noch Sinn zu kämpfen? Er hatte verspielt. Noch immer standen zehn der Patrydree im harten Silbergras und legten ihre Harpunen an. Selbst gute Reflexe würden ihn nicht mehr retten.

Willst du etwa aufgeben?, herrschte der fremde Geist ihn an. Der Kampf ist erst vorbei, wenn du tot bist.

Was soll ich noch tun?, fragte er zurück. Mit der nächsten Salve erwischen sie mich.

Der Geist schwieg, und das sagte ihm mehr als jedes Wort. Auch der Fremde wusste keinen Rat.

Vor ihm schienen sich seine Gegner wie in Zeitlupe zu bewegen. Er glaubte die Harpunenpfeile mit ihren spitzen Widerhaken bereits in seinem Fleisch zu fühlen – als plötzlich lautes Klacken und Rufen erschollen. Ein helles Leuchten glitt über den Platz.

Ditrydree seiner Heimatstadt strömten über die Felsen hinab in die Senke! Offenbar war er doch nicht der Einzige gewesen, der die Spur der Verschleppten aus Ischtan’got gefunden hatte.

»Gerettet«, flüsterte Gilam’esh. Sein Herz wurde leicht. Zwar mochte die Kriegsmeisterin Kar’iryish tot sein, aber über fünfzig Ikairydree waren einem grausamen Schicksal entgangen.

Die Patrydree ergriffen Hals über Kopf die Flucht. Gilam’esh sah ihnen nach. Sie würden nicht weit kommen. Seine Leute hatten die Senke strategisch abgeriegelt.

Eine Hydree kam mit aufgerichtetem Scheitelkamm auf ihn zu. Ihr silbern blitzender Fischlederanzug saß wie eine zweite Haut. Er kontrastierte mit ihren sattgrünen Schuppen. In der Hand hielt sie einen Kombacter schussbereit.

Er hatte Manil’bud zuletzt vor vielen Umläufen auf dem Schoß ihres Vaters gesehen, des Hochrats Ardi’bud von Tarb’lhasot, doch nun stand eine Jungmutter vor ihm. Ihre türkisblauen Augen glitzerten wie Sterne.

»Kriegsmeister Gilam’esh«, sagte Manil’bud mit melodischer Stimme. »Mögen Rotgrunds Wärme und das Gelächter seiner Götter mit Euch sein. Ich bin gekommen, um Eure Dienerin zu werden. Ihr werdet unsere Stadt anführen und mich zur Kriegsmeisterin ausbilden.«

So unterwürfig der Teil mit der Dienerin geklungen hatte, so impertinent erschien ihm der letzte Satz. Sein Scheitelkamm spreizte sich unwillig. »Ach ja? Werde ich das?«

Sie trat so dicht an ihn heran, dass ihre Brüste in dem bionetischen Anzug ihn berührten. »Ja, das werdet Ihr. Denn wir sind in der Kriegszeit. Die Ikairydree haben soeben beim Hochrat um Hilfe gebeten und unser Volk wird dem Ruf folgen. Nehmt mich an Eure Seite, wenn das Schlachten beginnt, denn Ihr seid der beste Kriegsmeister von Trab’lhasot und solltet nur die fähigste Schülerin annehmen.«

Gilam’esh schob sie ein Stück von sich. »Ich werde darüber nachdenken«, klackte er abweisend. Doch in Wahrheit hatte er sich bereits entschieden, als er in ihre Augen geblickt hatte.

***

Gilam’esh’gad

Matt berührte Gilam’eshs Arm. Schlimm genug, dass Xij zusammengebrochen war, doch auch Gilam’esh verhielt sich, als sei er vollkommen weggetreten. Obwohl er seine Augen weit aufriss, schien er nichts mehr wahrzunehmen. Sein Körper war starr wie eine Ei’don-Statue.

»Gilam’esh?« Matt verstärkte seinen Griff. Keine Reaktion.

Quart’ol beugte sich zu Xij hinunter. »Sie ist ohnmächtig. Ich hole lieber Bel’ar, die kennt sich besser aus.«

Matt nickte abwesend. Seine Aufmerksamkeit galt Gilam’esh. Mit der flachen Hand schlug er leicht gegen dessen empfindliche Ohrlöcher. »He, Gil! Hörst du mich?«

Der Hydree zuckte zusammen. Erleichtert sah Matt, dass der Blick seiner Augen sich klärte. »Matt, entschuldige. Das war... nur eine Erinnerung.«

»An Manil’bud?«, fragte Matt. »An deine Partnerin auf dem Mars?«

Überrascht sah er auf, als E’fah schnaubend die Luft ausstieß. Er hatte die Hydritin ganz vergessen. Sie stand mit hochrotem Scheitelkamm und gespreizten Beinen an der Schleuse. Ihre Miene war so düster, als erwartete sie, dass der Spindelturm jeden Moment über ihr zusammenstürzen und sie begraben könnte.

»Ja«, sagte Gilam’esh versonnen, ohne sich nach seiner Partnerin umzusehen, »an Manil’bud.«

E’fah drehte sich wortlos um und verließ den Besucherraum. Gilam’esh schien es gar nicht zu bemerken. Er blickte auf Xij hinab. Seine Augen glänzten fiebrig. »Wie kann das sein? Wie kann sie all die Jahrmillionen überlebt haben?« Er packte Matts Hände. »Du warst doch dabei, Freund. Du weißt, dass sie tot sein müsste. Sie kann nicht vor mir liegen... und doch ist es so. Ich verstehe es nicht.«

In Matts Kopf überschlugen sich die Gedanken. Im Gegensatz zu Gilam’esh hatte er eine Theorie – denn er wusste um Xij Hamlets Schicksal, ahnte jetzt, worauf ihre unzähligen Leben zurückgingen, was ihre erste Existenz gewesen war. Er berichtete Gilam’esh davon.

»So hat sie sich von einem Körper in den nächsten gerettet«, schloss er.

»Aber Manil’bud hat sich nie als Geistwanderin hervorgetan«, widersprach Gilam’esh, fügte aber sofort hinzu: »Es kam jedoch vor, dass Hydree im Moment ihres Todes über sich hinauswuchsen. Es ist wie ein Instinkt, der bei den meisten nur in höchster Gefahr hervorbricht. Es gab immer Gerüchte, dass wir nur einen kleinen Teil unserer Fähigkeiten wirklich nutzen.«

»Einstein sagte dasselbe vom menschlichen Geist«, stimmte Matt zu.

Zärtlich berührte Gilam’esh das Gesicht der reglosen Xij. »Das ist unfassbar. Sie noch einmal zu sehen, sie anfassen zu dürfen. Auch wenn sie in einem Menschenkörper steckt...«

»Sie ist durch Zigtausende von Leben gegangen«, erinnerte ihn Matt. »Und irgendwann hat sie ihren Ursprung vergessen. Xij hatte keine Ahnung davon, einmal Manil’bud gewesen zu sein, da bin ich mir sicher. Dich zu sehen muss die Erinnerung daran freigesetzt haben. Es war wie ein Schock. Deshalb verlor sie das Bewusstsein.«

Gilam’esh sah überrascht zu ihm auf. »Wenn sie das gar nicht wusste, warum hast du sie dann zu mir gebracht? Ging es dir nicht um ein Wiedersehen?«

»Nein. Ich habe sie nicht zu dir gebracht, sondern nach Gilam’esh’gad.« In knappen Worten berichtete er von Xijs Erkrankung und dass ihr noch kein Arzt helfen konnte. »Bislang war es so, dass sie nach ihrem Tod in einen ungeborenen Fötus irgendwo auf der Erde übergewechselt ist«, sagte er. »Vielleicht passiert das wieder, aber nach den Ereignissen in Agartha können wir uns dessen nicht sicher sein. Außerdem müsste sie dann wieder ganz von vorn beginnen. Darum will sie nicht sterben – und ich will es auch nicht.«

»Ich bin kein Heilkundiger, wie du weißt«, gab Gilam’esh zu bedenken. »Natürlich können wir versuchen, in den alten Aufzeichnungen einen Weg der Heilung zu finden, aber...«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich dachte da eher an eine andere Möglichkeit – die auch du schon in Anspruch genommen hast!«

Gilam’eshs Miene hellte sich auf. »Natürlich! Wir könnten sie dabei unterstützen, in einen Klonkörper umzuziehen!«

Matt nickte. »Dann würde sie ihr Bewusstsein behalten, und die Zeit als Baby und Kleinkind bleiben ihr erspart. Meinst du, das ist machbar?« Wie elektrisiert starrte er in Gilam’eshs Gesicht – das sich zweifelnd verzog.

»Um in einen Klonkörper zu fahren, bräuchten wir einen vorgefertigten Rohling«, dämpfte der Hydrit seinen Optimismus. »Uns steht aber derzeit keiner zur Verfügung.«

»Einen Rohling?« Matt überlegte kurz und begriff. »Und wenn wir jetzt gleich einen neuen Klon ansetzen?«

»Es würde Monate dauern, bis er bezugsfertig wäre.«

»Diese Zeit hat Xij nicht. Ihr Zustand ist kritisch; ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hat.«

Matt wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment kam Bel’ar mit zwei weiteren Hydriten und einer Transportschale in den Raum. Nach einer knappen, aber herzlichen Begrüßung kümmerte sie sich um die kollabierte Xij.

»Sie muss in die Krankenstation«, bestimmte die Hydritin. Ihr gelber Scheitelkamm verfärbte sich ins Orangefarbene und zeigte ihre Besorgnis. »Die Lebensfunktionen sind schwach. Ihre Organe müssen überwacht werden. Besonders die Lunge.« In ihrem Blick spiegelte sich der Ernst der Lage.

Matt senkte den Kopf. Xij brauchte einen neuen Körper, und das bald. Aber woher nehmen, wenn nicht einmal stehlen möglich war...?

***

Matthew Drax hatte sich in Krankenhäusern noch nie wohlgefühlt. Auch wenn diese Station ganz anders aussah als menschliche Kliniken mit ihrem sterilen Weiß, den oft geschmacklosen Bildern an den Wänden und dem Geruch nach Desinfektionsmittel, wäre er lieber woanders gewesen.

Nervös schwamm er in seinem bionetischen Tauchanzug auf und ab und betrachtete den glimmenden Schottzugang, hinter dem Xijs Raum lag. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, den Tauchanzug anzulegen, nach den Erlebnissen bei Triest. Aber ohne ihn wäre er in Gilam’esh’gad nicht weit gekommen. Man konnte nicht jeden Raum leerpumpen, in dem er und Xij sich aufhielten.

Quart’ol kam durch die Schleuse. »Sie ist stabil. Bel’ar meint, sie bräuchte jetzt vor allem Ruhe. Einer der fähigsten Heiler der Stadt kümmert sich um sie. Sein Name ist Garis’neh.«

Matt atmete auf.

Quart’ol wies hinter ihn. »Da will wohl jemand mit dir reden.«

Matthew fuhr herum, in der Erwartung, Gilam’esh oder E’fah zu sehen. Stattdessen schwamm vor ihm im Wasser ein Junghydrit. Verwundert musterte er den Kleinen. So verwachsen, wie seine Wirbelsäule aussah, musste er zu den Stadtbewohnern gehören, die durch einen Virenanschlag der Mar’os-Jünger an vererbten genetischen Einschränkungen litten. Sein kleiner Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein einziges Klacken oder Schnalzen heraus.

»Was willst du?«, fragte Matt. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, den Jungen schon einmal gesehen zu haben.

»Ich... ich bin Dra’nis. Ein Freund von Vog’ler, weißt du... Ist Vog’ler gut...?« Er verstummte schüchtern.

Matt verstand. »Du willst wissen, ob dein Freund sicher auf dem Mars gelandet ist?«

Dra’nis krummer Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend.

Matt lächelte. »Ja. Vogler ist gut zuhause angekommen. Wir können gern ein andermal über ihn reden, aber im Moment habe ich dafür keine Zeit. Entschuldige.«

Der Junge senkte den Kopf und flitzte schnell wie ein Barsch davon.

Quart’ol schwamm näher heran. »Dra’nis hilft auf der Krankenstation, beim Essenausteilen«, klackte er. »Außerdem arbeitet er in der Pflanzenforschung mit. Seit er vor den Machenschaften des Gilam’esh-Bunds gerettet wurde, überschlägt er sich vor Dankbarkeit.«

»Der Gilam’esh-Bund?«

Quart’ol nickte. »Als Vogler und Clarice noch hier waren, hat der Gilam’esh-Bund versucht, in die Stadt einzudringen, um sie zu sprengen. Dabei haben sie Dra’nis’ Körper übernommen. Doch wir konnten seinen Geist zurücktransferieren...«

Matt hob die Hand, ehe Quart’ol noch mehr erzählen konnte. »Das bringt mich zu meinem Anliegen, alter Freund«, sagte er. »Du weißt sicher schon, dass Xij dringend einen neuen Körper braucht.«

Quart’ols Gesicht verzog sich vorwurfsvoll. »Du kümmerst dich sehr intensiv um diese Frau.«

Matt wusste, wie sehr Quart’ol Aruula verehrte. Für ihn war sie die schönste aller Menschenfrauen und fast so etwas wie eine Göttin. Wie oft hatte er in höchsten Tönen von ihr geschwärmt.

»Ich liebe sie nicht«, sagte er bestimmt. Sein Zerwürfnis mit Aruula erwähnte er nicht – noch nicht. »Xij ist eine gute Freundin. Aber sie wird sterben, wenn wir ihr nicht einen Klonkörper beschaffen«, sagte er eindringlich. »Weißt du vielleicht, wo wir einen finden könnten?«

Quart’ol zögerte. »Es gibt da jemanden«, sagte er dann gedehnt. »Es... ist nur ein Gerücht, aber es hält sich hartnäckig.«

»Erzähl mir davon.«

Quart’ol sah sich im Warteraum um. Sie waren allein, trotzdem senkte er die Stimme. »Es heißt, Pozai’don, der Wächter, hätte sich aus einer anderen Stadt einen Rohling liefern lassen, nachdem unser eigenes genetisches Material wegen der Heilforschung ausging.«

»Es gibt Handelsbeziehungen?«

»Ja, mit drei Städten inzwischen. Aber der Handelsweg ist lang und beschwerlich, weil es keine Transportröhre gibt, die bis nach Gilam’esh’gad führt, und die überhöhten Preise fressen unsere Ressourcen.«

Matt winkte ab. »Was ist mit dem Klon?«, drängte er.

»Es ist bloß Muschelgeklapper. Pozai’don soll einen Klon geliefert bekommen haben. Angeblich wollen die dreizehn Quan’rill die Kammer des Wissens und die Stadt verlassen und haben deshalb einen Körper von ihm gefordert, in den sie umziehen können.«

Matt erinnerte sich an die dreizehn Geistwanderer, denen auch er begegnet war. Sie hatten sich vor Jahrtausenden in der Stadt aufgehalten, als die Mar’os-Jünger ihren Anschlag verübten. Ihre Körper starben an der Seuche, doch ihre Geister zogen in eine bionetische Masse um, damit ihr Wissen bewahrt blieb.

Quart’ol senkte seine Stimme noch weiter und war kaum mehr zu verstehen. »Andererseits gibt es auch Gerüchte, Pozai’don wollte den Rohling für sich selbst. Schließlich ist auch er ein Geistwanderer.«

»Ich will mit ihm reden. Sofort.«

Quart’ol hob die Hände, als wollte er Matt beschwichtigen. »Selbst wenn er einen Klon besitzen sollte – Pozai’don ist... eigenwillig. Ich glaube nicht, dass er ihn dir überlassen würde.«

Matt blieb hart. »Wo finde ich ihn?«

Quart’ol klackte resignierend. »Ich bringe dich hin.«

***

Als Xij die Augen öffnete, stürzte die Erkenntnis auf sie ein, als wollte sie sie vernichten. Sie war Manil’bud. Geboren auf Rotgrund zur Zeit der lachenden Schöpfer. Endlich ergab alles einen Sinn. Auch wenn ihr noch immer viele Erinnerungen fehlten, begriff sie, dass sie eine Geistwanderin gewesen sein musste. Einige Hydree hatten über diese Fähigkeit verfügt, so wie Gilam’esh. Manche besaßen sogar die Gabe, ihren Geist ohne Körper wandern zu lassen, so wie...

»Gilam’esh«, brachte sie leise hervor und sah sich in dem leergepumpten Krankenzimmer um. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht in einem Bett, sondern in einer Art großer Hummerschale lag, die mit bionetischem Material aufgefüllt war. Es fühlte sich an wie eine bequeme Matratze.

Ein Schatten regte sich neben dem Fenster, das ihr einen freien Blick auf die Stadt mit ihren schwindelerregenden Gebäuden gewährte. Anemonenartige Gebilde, riesige Seenadeln und weitverzweigte Türme bildeten mitten im glasklaren Wasser die skurrilste Metropole, die sie je in ihrer bewussten Erinnerung erblickt hatte. Ein rotgoldener Fächerfisch glitt langsam an der Scheibe vorbei. Keine zwei Schritte von ihm entfernt schälten sich aus dem Halbdunkel des Raumes die Umrisse eines Hydriten. Auch wenn es ein neuer Körper war, in dem sein Geist nun wohnte – sie hatte ihn sofort erkannt.

Er sah sie nachdenklich an. »Ich hätte nie geglaubt, dich noch einmal zu sehen. In meinen kühnsten Träumen nicht«, sagte er mit leiser Stimme.

Sie schwiegen. In Xij stiegen Bilder auf. Sie befand sich wieder auf dem Mars, als Schülerin und Dienerin des großen Gilam’esh, des Ersten Kriegsmeisters von Tarb’lhasot, der zugleich »Meister des Tunnelfelds« genannt wurde und der bei seinem Volk Hochachtung genoss.

Gilam’esh kam näher. Seine Hände streckten sich nach ihr aus. Gleichzeitig sah sie in seinem Gesicht etwas wie Angst. Fürchtete er sich vor ihr? Fühlte auch er sich überfordert, wie erschlagen von der bizarren Situation?

»Es ist so lange her«, flüsterte sie klackend in der Sprache der Hydriten. »So entsetzlich lange her.«

Er sank auf den Rand der Hummerschale. Sein Gesicht verschwamm vor ihrem Blick. Schwindel stieg in ihr auf, als würde sie auf einem schwankenden Schiff stehen.

Seine Arme umschlossen sie. Sie drückte sich an ihn, fühlte und roch seine schuppige, leicht salzige Haut. Seine Mentalkraft umfloss sie wie ein schützender Mantel. In ihrem Kopf hörte sie geflüsterte Worte.

Manil’bud, Kttja tkje aklan’nok. Wie sehr habe ich dich vermisst.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie sah weitere Bilder vor ihrem inneren Auge aufsteigen, Erinnerungsfetzen an frühere Existenzen. Da war der Rotgrund, dann eine Meeresbestie, die sie verschlang – der erste Körper, in den sie gewechselt war? –, dann ein Kloster, himmelstürmende Berge vor einem silbernen Mond, ein Mönch, ein Wolfsjunges, ein Mann, der zugleich Frau war... Ein Bild jagte das nächste.

Sie schüttelte den Kopf. Alles ging durcheinander. Zu viele Erinnerungen, viel zu viele...

»Ich... ertrage es nicht«, keuchte sie auf. Sie wollte noch mehr sagen, wollte erklären, wie sie sich fühlte und was sie in den vergangenen Jahrmillionen erlebt hatte. Aber es war zu gewaltig, um es in Worte zu fassen. Sie stöhnte auf und hob abwehrend die Hände.

»Was hast du?« Erschrocken hielt er sie fester.

Sie begann zu zittern. Ihr wurde übel. Der Schwindel nahm zu. Mit beängstigender Geschwindigkeit raste sie in einen mentalen Sturm hinein, der sie zu verschlingen drohte. Das Zittern wurde zum Zucken. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander.

»Bel’ar!«, rief Gilam’esh aufgeregt. »Bel’ar, komm schnell!«

Aus den Augenwinkeln sah Xij eine kleine Hydritin in den Raum eilen und sich über sie beugen. Ein Gerät, das wie ein toter Fisch aussah, wurde an ihren Hals gepresst. Es fühlte sich an, als würde der Fisch sie beißen.

Xij versuchte verzweifelt, etwas zu sagen. Wut und Hilflosigkeit überspülten sie. Was sollte das alles? Sie war keine Hydree, verflucht! Kein schuppiges Fischwesen mit Dornen, Scheitelknorpel, Wellenkamm und spitzen Zähnen. Sie war ein Mensch! Ein Mensch mit weicher Haut. Xij Hamlet! Xanthippe meinetwegen! Was hatte dieses nach Salz stinkende Ding an ihrer Seite verloren? Es sollte verschwinden!

Der Raum begann um sie zu rotieren. Neue Bilder zuckten wie Gewitterblitze in ihrem Geist. Der Sturm heulte. Es gab keinen Halt, nur den Tod. Immer wieder den Tod. Sie wurde gefressen, zerrissen, gefoltert, erstochen, erschossen, gevierteilt...

Aufhören. Bitte. O Gott, aufhören!

Sie erbrach sich wie in einer Eruption.

Der Sturm wurde zum alles vernichtenden Strudel und kreiste immer schneller. Das Krankenzimmer um sie her verblasste. Endlich, ein Fluchtpunkt am dämmernden Horizont. Rettende Dunkelheit.

»Ihre Organe versagen! Sie muss an eine Versorgungsmaschine!«

Die Stimme klang weit entfernt. Sie schien nichts mit ihr und ihrem Zustand zu tun zu haben. Der verrückte Drang, laut zu lachen, wuchs in ihr an. Sie sollte also ein Fischmensch sein? Ein Wesen, das vor Milliarden von Jahren auf dem Mars gelebt hatte? Das war ein Witz. Ein schlechter Witz der lachenden Schöpfer Rotgrunds.

Maddrax, dachte sie benebelt. Wohin hast du mich nur gebracht?

Dann dachte sie nichts mehr.

***

Vergangenheit, Rotgrund

»Mit mehr Gefühl.« Gilam’esh stand keine zwei Längen von ihr entfernt. Seine Stimme klang aufmunternd. »Leg mehr Gefühl in deine Gedanken. Die Muy’laals sind mächtige Verbündete, wenn es dir gelingt, sie zu rufen. Aber sie sind stolz und mögen keine Befehle. Vermittle ihnen den Eindruck, sie zu bitten. Selbst dann, wenn du einen harten verbalen Befehl sendest. Sie verstehen deine Worte nicht. Es zählt nur der mentale Impuls, dem sie folgen sollen. Und der muss weich sein wie lange gekochtes Wasser.«

Manil’bud ließ ihre Membranen über die Augen sinken und das Bild ohne Fokus zerfließen. Sie spürte die Kühle des kleinen Sees vor sich. In dem Gewässer lebten die Tiere, die sie beschwören sollte. Ihre abschließende Umlaufprüfung als Gilam’eshs Schülerin sah vor, dass sie die Muy’laals rufen musste. Nur auf ihren geistigen Impuls hin sollten die schlangenförmigen weißen Fische ihr Element – das Wasser – verlassen, um neben ihr an Land zu springen.

Sie watete noch ein Stück tiefer in den roten Schlamm vor dem See hinein. An ihren Knöcheln schmatzte es saftig. Konzentriert blieb sie stehen und richtete ihre Gedanken erneut auf die silbern flimmernde Wasserfläche. Unter dem hellen Glanz lauerten die Muy’laals.

Kommt, lockte sie mental und stellte sich dabei vor, die Fische sacht zu streicheln. Kommt und jagt die Patrydree. Tötet die, die ihr hasst.

Die Patrydree fraßen Muy’laals, wenn sie kein Hydreefleisch bekamen. Während die Ditrydree sich ausschließlich von pflanzlicher Nahrung ernährten, fielen den Kannibalen immer wieder ganze Schwärme der halbintelligenten Kampf- und Fährtenfische zum Opfer.

Kommt, lockte Manil’bud weiter. Kommt und helft mir gegen die Patrydree, Freunde im Geist, Verwandte im Kampf.

Nichts. Das Wasser blieb so unbewegt, als gäbe es darin kein Leben. Trotzdem versuchte sie es weiter. Ihr Scheitelkamm fühlte sich heiß an, ihre Knie zitterten. Es kostete sie gewaltige Kraft, den Ruf aufrechtzuerhalten.

Kommt!

Plötzlich war da eine neue Empfindung. Manil’bud riss die Augen weit auf. Am Rand ihres Bewusstseins zupfte ein fremder Geist. Zustimmende Gedankenimpulse breiteten sich aus.

Es funktionierte! Ein erster Kontakt bildete sich. Alle Schmerzen im Körper waren vergessen. Sie rief die Muy’laals so inbrünstig, wie sie nicht einmal zu den Ewigen Schöpfern gebetet hatte.

Kommt, kommt, kommt!

Es klatschte im Wasser. Die Oberfläche teilte sich. Fünf Weißfische sprangen in die Luft, überschlugen sich und flogen ihr entgegen. Sie schlugen der Länge nach im Schlamm auf und zappelten hellen Schlangen gleich im Kampfrausch.

Manil’bud spritzte der warme Schlamm bis ins Gesicht. Sie klackte fröhlich. »Ich habe es geschafft! Sieh nur, Gilam’esh! Ich habe sie gerufen und sie sind gekommen!«

»Hast du daran gezweifelt?«, fragte er schelmisch zurück.

Sie bückte sich und griff nach einer Ladung Schlamm, um sie nach ihm zu werfen.

Die zuckenden Fische lösten sich nach und nach aus dem weichen Grund und sprangen ins Wasser zurück. Manil’bud fühlte ihre Verwunderung, nicht in einen Kampf verwickelt zu werden.

Nächstes Mal, tröstete sie, während sie selbst mitten im Kampf gegen Gilam’esh stand. Brocken und nasse Erde flogen hin und her. Wasser und Dreck perlten ihren Körper hinab.

Es dauerte eine Weile, bis sich Manil’bud beruhigte und die Begeisterung über ihren Erfolg nachließ. Verlegen wurde ihr klar, dass sie sich wie eine Junghydree benahm. Es stand ihr nicht zu, ihren Lehrer anzugreifen. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie günstig der Moment war.

»Ich gehe mich waschen«, sagte sie mit belegter Stimme. War es endlich so weit? War das der Augenblick, von dem sie seit Langem träumte?

»Tu das.« Gilam’esh wandte sich von ihr ab. »Ich werde mich ein Stück entfernen und ebenfalls säubern.« Seine Hand deutete das Seeufer entlang.

Sie hörte ihn gehen. Nur wenig später folgte sie ihm. Den ausgewaschenen Fischlederanzug ließ sie am Ufer zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Überrascht sah er ihr entgegen. Er trat ins flache Wasser. Sein Blick wirkte verlegen. »Du... du hast da was vergessen.«

»Wie lange willst du mich noch ignorieren?« Manil’bud betrachtete Gilam’esh mit der gesamten Ruhe Rotgrunds. Innerlich frohlockte sie. Er kam nicht mehr an ihr vorbei. Nicht an diesem Licht. Nicht in diesem See.

Gilam’eshs Scheitelkamm verfärbte sich merklich heller. Er starrte auf ihren nackten Körper. »Mit dem Waschen scheinst du ja fertig zu sein.«

»Warum sagst du nicht, was du wirklich denkst? Was du haben willst?« Sie kam näher und genoss seine Unsicherheit. Seit mehreren Umläufen diente sie ihm als Schülerin und kämpfte an seiner Seite. Der Krieg tobte noch immer zwischen Patrydree und Ikairydree und wollte kein Ende finden. Sie aber befand sich nur zwei Schritte von ihrem Ziel entfernt. Endlich würde sie bekommen, wonach sie sich sehnte. Ihr Blick traf seinen, und sie erkannte darin das erhoffte Verlangen.

Trotzdem zögerte Gilam’esh. »Du bist meine Schülerin, Manil’bud. Du weißt, dass es sich nicht gehört, wenn ich mich dir nähere.«

»Es ist aber auch nicht verboten.« Sie ging leicht ins Hohlkreuz und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste mit den sattgrünen Schuppen. Schon oft hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie angestarrt hatte, wenn er sich unbeobachtet glaubte.

Ihre Hand berührte Gilam’eshs Gesicht. »Ich weiß, dass du es willst. Gib deinen Widerstand endlich auf. Außerdem habe ich mich eben sehr gut angestellt. Kaum einem Schüler gelingt es, die Muy’laals bereits nach wenigen Phasen zu rufen. Ich verdiene eine Belohnung.«

Seine Kiemen zuckten. Sie spürte, wie durcheinander er war.

»Ich... ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Ich kann keine Beziehung mit dir eingehen, Manil’bud. Versteh das bitte. Es ist zu gefährlich.«

Ihre Muskeln spannten sich kampfbereit an. »Was soll das heißen, es ist zu gefährlich? Bin ich als deine Schülerin im Kampf nicht ohnehin an vorderster Front?«

»Damit hat es nichts zu tun. Es ist nicht zu gefährlich für dich, sondern für mich. Leider kann ich dir das nicht näher erklären. In mir ist etwas...« Er verstummte. »Es ist besser, wenn du dir einen anderen Partner suchst.« Langsam wandte er sich von ihr ab. Sie sah, dass es ihn Mühe kostete. Entschlossen packte sie sein Handgelenk und den herausstehenden Dorn.

»Ich will keinen anderen Partner, Gilam’esh. Ich will dich. Schon seit Umläufen will ich dich. Glaub mir, ich nehme es mit jeder Gefahr auf, und ich kann jedes deiner Geheimnisse bewahren, ganz gleich, was es ist.«

Er zog heftig die Luft ein. »Du würdest mich für verrückt halten und mich zu den Unheilbaren in den Verliesen der Ozeanstadt bringen lassen.«

Sie fasste auch seinen anderen Arm. »Niemals.«

»Deine Worte bedeuten nichts«, klackte er leise.

»Dann fordere Taten. Stell mich auf die Probe. Ich werde keinen Rückzieher machen und nicht eher ruhen, bis du dich mir stellst.«

Er schwieg einen Moment. Sein Atem beruhigte sich. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte... dass ich nicht allein in mir selbst bin? Dass zu jedem Zeitpunkt etwas anderes, Fremdes in mir ist? Ein Geist aus einer anderen Zeit, die weit jenseits unserer Welt liegt?«

»Das spielt keine Rolle.« Sie trat noch dichter an ihn heran. Ihre Körper berührten sich. »Ich liebe, wen ich liebe.«

Er stand ganz still. Sein Kopf neigte sich dem ihrem entgegen. Die violetten Spitzen seines Scheitelkamms berührte ihre und löste wohlige Gefühle der Vertrautheit in ihr aus.

»Sei still«, flüsterte er klackend.

Sie hatte nichts gesagt und verstand nicht, was – oder besser: wen – er meinte. Vielleicht war er tatsächlich verrückt und hörte eine Stimme in seinem Kopf. Aber wie sie es gesagt hatte: Es war ihr gleich. Gilam’esh gehörte zu den Großen ihres Volkes. Er besaß unglaublich viel Mut, Tatkraft, Talent und Verstand. Egal, welche Dämonen in ihm wohnten, sie wollte nicht mehr ohne ihn sein.

Mit leichtem Druck zog sie an seinen Armen, und er folgte ihr in Richtung des Sees. Sie hätte am liebsten vor Glück laut geschnalzt. Endlich würde er ihr gehören, nur ihr. Von diesem Lichtend an würde sie ihn nie wieder gehen lassen.

***

Gilam’esh’gad

Gilam’esh berührte die bionetische Schaltung am Gebäudeeingang. Der Zugangsbereich wirkte wie ein undurchdringlicher Algenteppich, doch er bestand ebenso wie die Wände des muschelförmigen Gebäudes aus bionetischem Material. Zögernd verharrte er, als der Teppich lautlos auseinanderglitt. Zum ersten Mal fühlte er sich nicht zu Hause in seinem eigenen Heim.

Seitdem er Hykton verlassen hatte, lebte er mit E’fah in dieser hydritischen Villa, die neben einem eigenen Aquarienraum einen großen Garten aus den erlesensten Nutz- und Zierpflanzen beherbergte. In liebevoller Arbeit hatten sie aus der Ruine gemeinsam einen Ort geschaffen, der Wohnlichkeit und Geborgenheit ausstrahlte.

Nur in diesem Moment tat er das nicht. Gilam’esh fühlte sich wie ein Eindringling. In Gedanken war er E’fah untreu geworden, und er fürchtete sich vor der Begegnung mit ihr. Auch nach langen Monden ihrer gemeinsamen Zeit vergaß er nie, was sie als ägyptische Herrscherin Nefertari getan hatte. In E’fah loderte ein dunkles Feuer, das sich tief in ihr verbarg. Hatte er es neu entfacht, als er auf Manil’bud traf?

Er richtete den Scheitelkamm auf. Zu zögern wie ein Junghydrit brachte ihn nicht weiter, und es lag unter seiner Würde. Mit einem innerlichen Ruck setzte er sich in Bewegung, durchquerte die Vorhalle mit den kunstvoll eingeritzten Wandbildern und schwamm in den Wohnraum ein. Alle Mikroben leuchteten. E’fah musste ihn gehört haben, denn sie erwartete ihn aufrecht im Raum treibend. Licht gleißte um ihren Körper und winziges Zuchtplankton umtanzte sie wie staubgroße Sterne. Sie erschien ihm wunderschön, als sie ihm streng, mit einem traurigen Zug um die Augen, entgegenblickte.

»Warst du bis eben bei ihr?«

»Ja«, klackte er nur. Mehr nicht. Es verwirrte ihn selbst noch zu sehr, auf Manil’bud getroffen zu sein. Er fand keine Worte, ihr zu erklären, was in ihm vorging.

E’fah strich sich über das Gewand aus winzigen Muscheln, das hauteng an ihrem Körper lag. Ihm schien, als würde sie nach Halt suchen. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

Draußen nahm das Licht der Mikroben ab und die bionetische Scheibe wurde milchig. Der Abend hielt Einzug in Gilam’esh’gad, doch an Ruhe und Frieden konnte er dabei nicht denken. Tief in sich suchte er nach Worten, ihr auch nur ansatzweise verständlich zu machen, was er fühlte. Er fand sie nicht. Alles, was er in seinem Geist erblickte, war das Gesicht Manil’buds mit den türkisfarbenen Augen.

Es war E’fah, die nach geraumer Zeit die Stille brach. »Liebst du sie?« Mehr fragte sie nicht.

»Ich...« Und wieder suchte er vergeblich nach Worten. Es gab keine Antwort in ihm. Das Wiedersehen war zu frisch, der alte Schmerz des Verlustes zu schnell heraufgestiegen. Sein Scheitelkamm schwoll an und erschlaffte. Die Hände schlossen und öffneten sich, als wäre er ein bionetisches Geschöpf mit einer Fehlfunktion.

E’fahs Stimme klang sachlich. »Du musst herausfinden, wen du liebst. Solange du das nicht weißt, habe ich in deiner Nähe nichts verloren.« Sie wandte sich abrupt ab und verschwand in der Schlafkammer.

Gilam’esh wäre es lieber gewesen, sie hätte einen ihrer Wutanfälle bekommen. Damit konnte er besser umgehen. Ihre Kühle erschreckte ihn mehr als jedes laute Wort.

Er trieb im Wasser und hörte, wie sie Aufbewahrungsbehälter öffnete und schloss. Die Geräusche ließen keinen Zweifel zu. Sie packte ihre Sachen. Er wollte sie bitten zu bleiben. Er fühlte sich furchtbar durcheinander und brauchte sie. Aber er schwieg. Vielleicht war es wirklich besser, wenn er eine Zeitlang allein blieb, um zur Ruhe zu kommen.

Es dauerte nicht lange, bis E’fah wortlos ging, zwei große Bionetik-Kisten mit sich nehmend. Ihr Auszug verlief in aller Stille. Ohne Abschied verließ sie die Muschelvilla.

Erschöpft sank Gilam’esh auf einen Sitz, der sich automatisch an seine Körperform anpasste. Gedankenverloren schaute er auf die milchige Sichtfront. Seine Zuflucht, sein Heim, war leer geworden.

***

»Ich weiß, dass du lügst.« Matt ließ Pozai’don nicht aus den Augen. »Obwohl du erst kürzlich in einen neuen Klonkörper umgezogen bist, hast du dir diesen Rohling bringen lassen. Das sehe ich dir an.« Einmal mehr kam es ihm zugute, an die hundert Jahre in Gilam’eshs Geist verbracht zu haben. Er kannte die Mimik und Gesten der Hydree und Hydriten so sicher wie die der Menschen, vielleicht sogar noch besser.

Pozai’don wandte sich ab und starrte durch die bionetische Scheibe auf Gilam’esh’gad hinunter. Sie befanden sich in der Kontrollstation am offiziellen Stadtzugang. In einigem Abstand saß ein Wachhydrit an den Konsolen, ansonsten war der kugelförmige Raum verlassen.

Quart’ol schnalzte leise. »Bitte, Pozai’don, denke daran, was Maddrax schon alles für diese Stadt getan hat. Er war es, den du losgeschickt hast, Gilam’esh’gad aus dem Dunkel zu holen. Sieh dir an, was seitdem geschehen ist.« In Quart’ols Stimme schwang Stolz mit.

Matt folgte seinem und Pozai’dons Blick hinunter auf die Gebäude der Stadt. Aberwitzige Gebilde ragten in der künstlichen Riesenhöhle auf und schimmerten im weichen Licht der Mikroben. Es war noch viel an Verfall zu sehen, aber es gab ebenso viel Neues zu entdecken. Das Erholungsgebiet mit den zahlreichen Nutz- und Zierpflanzen war eine Pracht. Wie ein Miniaturparadies schimmerte es im klaren Wasser. Tausend Korallenarten gediehen in der simulierten Gezeitenströmung. Ihre Formen reichten von dünnen Fäden über wulstige Röhren bis hin den skurrilsten Gebilden. Zahllose Zierfische, Schildkröten und Seepferdchen lebten darin.

Die Muschelalleen und Häuser glänzten wie frisch poliert. An einer Ruine hatte Matt beim Hinaufschwimmen zur Station zahlreiche Zucht-Putzerfische gesehen, die das bionetische Material unermüdlich freilegten. Obwohl die Stadt weit weniger Einwohner als Lebensraum besaß und noch immer etliche Gefahren in sich barg, erblühte sie zunehmend. Und das hatte sie auch ihm zu verdanken. Denn er hatte damals in tödlicher Gefahr das Magmakraftwerk zum Laufen gebracht, das viele der neu erwachenden Wunder erst möglich machte.

Pozai’dons Gesicht blieb verschlossen wie eine Auster. Matt verlor allmählich die Geduld. Er war sicher, sich nicht zu täuschen. Der uralte Hydrit besaß einen Klon und wollte ihn nicht herausgeben. Aber ein Druckmittel besaß er noch.

»Ich könnte mit dem HydRat über deine Verfehlungen sprechen«, sagte er leichthin. »Es ist deine Schuld, dass Gilam’esh’gad damals unterging. Außerdem hast du in deiner Regierungszeit Kriege geführt. Das ist nichts, was sich herumsprechen sollte.« Er fühlte sich schäbig, während er es aussprach. Seine Worte waren nichts als ein mieser Bluff. Er selbst hatte gerade erst schlimmste Verfehlungen gegenüber Hydriten begangen. Er würde Pozai’don sicher nicht vor Gericht zerren. Aber er brauchte diesen Rohling für Xij! Vielleicht lockerte die Angst Pozai’dons störrische Zunge.

Der Wächter drehte sich langsam zu ihm um. »Es gibt keinen Rohling. Du kannst mir nicht drohen, Menschenmann.«

Matt schwamm eine Länge vor. Er konnte die schwarze Iris des Fischmenschen überdeutlich sehen. »Es gibt ihn. Du willst es nur geheim halten. Warum? Für was oder wen brauchst du ihn?«

Quart’ol berührte seine Schulter. »Matt, du verrennst dich da in etwas. Xijs Geist kann auch in die Nährlösung in der Kammer des Wissens umziehen und den dreizehn Quan’rill Gesellschaft leisten. Ich denke, es wird ihr nicht viel ausmachen, ein halbes Jahr auf einen Körper zu warten.«

Matt senkte den Kopf. »Und wenn es nicht funktioniert? Wenn ihr Geist wieder in einem Ungeborenen irgendwo auf dem Planeten wiedergeboren wird? Dann habe ich sie für immer verloren.«

Im gleichen Moment wunderte er sich über seine Worte. Lag ihm denn wirklich so viel an Xij, dass er sie bei sich haben wollte? Oder war es nur die Angst, allein zu sein?

Pozai’don räusperte sich. Er blickte zu Boden, als er sich an Matt wandte. »Du meinst es wirklich ernst, Menschenmann. Du willst diese Menschenfrau nicht verlieren. Und der Klon ist deine letzte Hoffnung.«

Matt nickte knapp. »Nur, wenn du mir hilfst.«

Der Wächter schwieg einen Moment. »Also gut«, sagte er dann. »Es gibt diesen Rohling.« Er zögerte, rang nach Worten. »Und auch Quart’ol hat recht. Du hast viel für meine Stadt getan. Wenn es dir denn so wichtig ist, werde ich dir meinen Klon überlassen. Aber ich erwarte, dass schnellstmöglich ein gleichwertiger Ersatz herbeigeschafft wird. Mein jetziger Körper wurde überstürzt herangezüchtet und hat einige kleinere... Fehlfunktionen. Der Rohling, der in der Kammer der Macht verborgen ist, hat diese Fehler nicht. Es ist ein sehr hochwertiges Modell.«

Matt nickte. »Ich verstehe.« Die Erleichterung ließ ihn lächeln. »Ich danke dir. Kannst du mich zu dem Klon bringen? Ich will keine Zeit verlieren.«

Pozai’dons Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend.

***

Der Wächter wehrte sich nicht länger und holte gemeinsam mit ihm und Quart’ol den Rohling. Matt spürte fieberhafte Aufregung. Während Bel’ar den vorgefertigten Körper einer gründlichen Prüfung unterzog und alles für seine Vollreifung vorbereitete, bat Quart’ol Matt, ihn hinaus in die Stadt zu begleiten.

Matt folgte ihm, dankbar über die Bewegung und Ablenkung. Im Moment konnte er nichts für Xij tun. Es lag nun an Bel’ar, alles Nötige einzuleiten.

Sie erreichten kaum den Naherholungsbereich mit seinen ausgedehnten Kelp- und Spindelwäldern, als Quart’ol das Schweigen zwischen ihnen brach. »Was ist mit dir passiert, Matt?«

»Bitte?« Matt sah ihn verblüfft an, obwohl er wusste, dass eine solche Frage früher oder später kommen musste.

»Du weißt, was ich meine«, beharrte sein Freund. »Ich habe nicht umsonst einige Monate in deinem Körper verbracht. Einst dachte ich, dich besser zu kennen als jedes andere Wesen. Aber was war das vorhin? Warum hast du Pozai’don gedroht? Früher wärst du nicht so weit gegangen. Und was bedeutet dir diese fremde Frau wirklich? Wo, bei allen Seeteufeln, ist Aruula? Glaubst du, ich merke nicht, wie du mir auf meine Fragen nach ihr ausweichst? Es reicht. Ich verlange Antworten.«

Matt schluckte. Er hielt im Schwimmen inne. Vor ihnen stand eine Statue, die aussah, als hätte ein Meister sie gefertigt. Sie stellte eine fleischfressende Pflanze dar, die einen Anglerrochen verschlang. Wurzelstränge schlangen sich um den Kopf des stacheligen Fisches.

Er wusste, dass es sich nicht um das morbide Kunstwerk eines Hydritenmeisters handelte. Aruula hatte Rochen und Gewächs mit einem speziellen Mittel Quart’ols versteinert, das auf Mikrochimären basierte. Ihr und Voglers Leben stand damals auf dem Spiel. Sowohl die Pflanze als auch der Fisch hatten sie angegriffen.[7]

»Du bekommst Antworten, aber sie werden dir nicht gefallen.« Zögernd schwamm er vor und berührte die zu Stein gewordene Erinnerung. Sie fühlte sich kalt an. »Aruula... Sie... sie hat...« Es fiel ihm unendlich schwer, es Quart’ol gegenüber auszusprechen. Sein Freund wartete geduldig und ließ sich von seinem Gestammel nicht beirren.

»Wir haben uns getrennt«, setzte Matt neu an.

Er hörte, wie der Hydrit hinter ihm gurgelnd das Wasser durch die Kiemen presste. »Getrennt?«, klackte er erstickt. »Aber warum? Wie konntet ihr euch trennen?«

»Es ist... wegen Ann... meiner Tochter Ann.« Wieder sah Matt in seiner Erinnerung den Moment vor sich, der ihn bis zu seinem Tod verfolgen würde. Aruulas Schwert, das sie schleuderte, um ein großes Übel zu verhindern. Leider war es seine zehnjährige Tochter, die das Übel in den Händen hielt. Und dann der Moment, als Aruulas Schwert den kleinen Körper durchbohrte...

»Sie... hat Ann umgebracht. Ich weiß, sie tat es, um die Vereinigung Mutters mit ihrem Ursprung zu verhindern, aber...« Er verstummte.

Quart’ols Scheitelkamm schillerte in dunklen Blau- und Grüntönen. Er schwieg eine Weile und schien instinktiv zu spüren, dass jede weitere Frage unangebracht war.

»Das tut mir so leid, Matt. So unendlich leid.« Sein Freund schwamm näher und legte seine Hand auf seinen Arm. Matt wünschte sich, er würde das lassen. Die Berührung erzeugte eine Nähe, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Hastig blinzelte er das unangenehme Brennen fort.

»Wir haben entschieden, uns eine Auszeit zu nehmen«, sagte er leise. Im Grunde war das eine glatte Lüge, denn er hatte Aruula eindeutig entgegengeschleudert, dass er sie nie wiedersehen wollte.

Quart’ol berührte einen seiner Unterarmdornen. »Eine Auszeit? Hast du nicht schon eine neue Begleiterin?«

»Xij?« Matt schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Weggefährtin und Freundin, mehr nicht.«

»Gegenüber Pozai’don wirkte das anders. Dafür, dass sie nur eine Freundin ist, setzt du dich sehr stark für sie ein.«

»Kapierst du das nicht? Ich habe zu viel verloren in letzter Zeit, Quart’ol! Ich will nicht noch mehr verlieren. Xij muss leben und mit mir kommen. Ohne sie bin ich allein.«

»Ich verstehe, wie sehr du an ihr hängst, aber...« Der Freund verstummte.

»Was willst du mir sagen?« Matt ahnte es, aber er wollte es nicht hören. Quart’ol sprach es trotzdem aus.

»Was ist, wenn sie das gar nicht will? Sie ist Manil’bud. Eine Hydree. Sie könnte lieber unter Hydriten leben wollen.«

»Sie ist tausend Menschen! Was bedeutet es da, dass sie irgendwann einmal Manil’bud war?« Matt schwieg und ahnte, wie falsch er mit dem liegen konnte, was er gerade gesagt hatte. Natürlich spielte Xijs erstes Leben eine große Rolle. Vielleicht zog es sie tatsächlich zurück in die Meere, nachdem sie den ersten Schock verarbeitet hatte.

»Ich bin wohl dazu verdammt, allein zu sein«, brachte er nach einer Pause hervor.

Quart’ol legte den Kopf schief. »Du bist nicht allein. Das warst du nie. Du findest deinen Weg, wie immer. Du bist nur durcheinander. Das legt sich.«

»Es war eine anstrengende Reise nach Gilam’esh’gad.« Matt wurde erst in diesem Moment richtig bewusst, wie sehr er sich nach Ruhe sehnte. In der ersten Zeit nach der Trennung von Aruula war er dankbar gewesen, kaum zum Nachdenken zu kommen. Jetzt fühlte er sich so weit, auch dafür sein Bewusstsein zu öffnen.

Er wusste aus seinen Life-Balance-Beratungen im Coaching als Pilot, dass er es sich nicht leisten konnte, Probleme wie diese auf Dauer einfach zu verdrängen. Wie nach jedem Flug im Kampfjet stand im Grunde ein ausführliches Debriefing an. Aber noch war er nicht so weit.

»Es wird weitergehen«, sagte er fest. Wenn alle Stricke rissen, würde er zu Rulfan nach Schottland reisen. Der brauchte sicher einen fähigen Mann bei seinem Projekt, ein Zentrum des Wissens und der Kultur zu errichten.

»Vielleicht entscheidet sich Xij ja auch für eine Weiterreise mit dir«, meinte Quart’ol aufbauend. »Schließlich hat Gilam’esh inzwischen E’fah. Und wie du es sagtest, ist sie wohl schon ziemlich lange ein Mensch.«

Matt nickte schwach. Er musste daran denken, wie selbstverständlich Quart’ol angenommen hatte, Xij wäre seine Begleiterin. War da tatsächlich nicht mehr zwischen ihm und der unbewussten Geistwanderin? Er schüttelte den Kopf. Nein. In ihm gab es Dankbarkeit und Freundschaft. Mehr nicht.

***

Der Rohling schwamm in der Nährlösung. Matt betrachtete das bionetische Material mit Faszination und Widerwillen. Besaß es wirklich kein Eigenleben? In Sub’Sisco[8] hatte er die Erfahrung machen müssen, dass bionetisches Material in seltenen Fällen sogar in der Lage war, ein eigenes Bewusstsein zu erlangen. Der geschlechtslose, weißliche Klon hatte eine humanoide Form mit nur schwach ausgeprägten Gesichtszügen. Es gab kein Lid, das hätte zucken können, und doch schauderte Matt. Der vorgebildete Hydrit wirkte wie etwas, das sich jederzeit im Nährtank aufsetzen und den Deckel hochstemmen konnte.

»Hübsch, nicht wahr?«, flötete Bel’ar mit einem Funkeln in den Augen, als wäre sie die stolze Mutter eines Junghydriten. »Einen so hochwertigen Rohling habe ich noch nie gesehen. Seine Reifung wird gerade einmal drei Wochen in Anspruch nehmen.«

Matt fuhr zu ihr herum. »Drei Wochen?« Das war eine verdammt schlechte Nachricht. Xij hing noch immer an der Maschine. Niemand wusste, ob sie mehr als eine Woche hatte. Auch Bel’ar nicht. Er sah, wie das Funkeln in den großen Augen der Hydritin erstarb.

»Ich...« Sie richtete sich auf und ragte ihm nun mit dem Gesicht bis zum Solarplexus. »Also, ich bin guter Dinge, dass Xij es schaffen wird. Solange die Maschine sie mit allem Nötigen versorgt und ihr Zustand stabil bleibt...«

»Geht es nicht schneller?«, fragte Matt nach. »Mit einem... Reifungsbeschleuniger oder so was?«

Bel’ar stemmte die Schwimmhände in die Hüften. Ihr Scheitelkamm schwoll kampflustig an. »Sag du mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Maddrax«, klackte sie verärgert. »Der Körper wird Reifungsbeschleuniger und zusätzliche Hormone erhalten. Und mit diesem Cocktail wird es drei Wochen statt mehrerer Monate dauern. Im Notfall kann man den Klon früher beziehen, aber das ist ein hohes Risiko und frühestens in einer Woche deiner Zeitrechnung möglich. Aber ich rate dringend davon ab.«

Matt atmete tief ein. Die Membranen im Schutzhelm versorgten ihn mit frischem Sauerstoff, den er dringend brauchte. »Schon gut. Ich mache mir Sorgen, verstehst du?«

Bel’ar nickte versöhnlich. »Natürlich. Für dich ist das, was für mich hervorragend schnell ist, quälend langsam. Aber vertrau mir und Garis’neh. Wir halten Xij stabil, bis der Körper so weit ist.«

Matt senkte den Kopf. »Du versprichst mir Wunder.« Erst vor Kurzem hatte er nach Xij gesehen. Sie sah in ihrem Koma toter aus als der Klon vor ihm.

Bel’ar berührte seinen Arm. »Es gibt auch eine gute Nachricht. Dadurch, dass der Klon so hochwertig ist, kann ich ihn noch switchen.«

»Switchen?« Er runzelte die Stirn. »Du meinst das Geschlecht?« Beim besten Willen konnte er an dem leblosen Körper kein Geschlecht ausmachen.

»Nein.« Bel’ar ließ ihn los und trat an den nierenförmigen Kasten heran. »Das Geschlecht lässt sich ohnehin noch wandeln. Ich meine die Rasse. Aufgrund der großen genetischen Ähnlichkeit und der Erkenntnisse, die ich durch die Genkugel gewinnen konnte, kann ich aus dem Klon einen Menschen formen.«

»Einen Menschen?«, echote Matt verwundert. Damit hatte er nicht gerechnet. Seine Hoffnung, Xij würde vielleicht doch bei ihm bleiben, wuchs sprunghaft an. In einem Hydritenkörper würde sie mit Sicherheit lieber in Gilam’esh’gad bleiben, aber als Mensch...

»Nun ja«, druckste Bel’ar, »vielleicht wird er Pigmentflecken im Gesicht haben oder nicht ganz dieselbe Hauttonation. Eventuell wird er auch extrem schlank, wegen des hohen Wuchses. Aber ich könnte Xij einen Körper verschaffen, der ihrem jetzigen gleicht. Alles, was ich dafür brauche, sind ein paar Gewebeproben, die ich ihr problemlos entnehmen kann.«

»Und wozu soll das gut sein?«, mischte sich Gilam’esh von der Schleuse her ein.

Matt fuhr überrascht zu ihm herum. Er hatte ihn nicht kommen gehört, so leise war er hereingeschwommen.

»Xij ist ein Mensch.« Er musterte den Hydriten. »Ihre Vergangenheit auf dem Mars liegt Milliarden Jahre zurück. Warum sollte sie an eine einzige Existenz als Hydree anknüpfen wollen?«

Gilam’esh kam näher. »So, wie du es mir kürzlich geschildert hast, weißt du nicht einmal, ob Manil’bud tatsächlich nur einmal als Hydritin gelebt hat. Vielleicht erinnert sie sich nicht an diese Leben.«

»Würde das etwas ändern?« Matt kniff die Augen zusammen. »Sie ist ein Mensch.«

»Sie ist Manil’bud!« Gilam’esh legte den Kopf in den Nacken uns sah ihn herausfordernd an. »Sie ist Hydree!«

Matt schwamm eine Länge zurück. »Du wirst von deinen Gefühlen für sie beeinflusst, Gilam’esh. Dabei übersiehst du das Wesentliche.«

Gilam’esh kam ihm nach. »Ich spüre sie, und ich weiß, was ich fühle. Manil’bud freut sich auf einen hydritischen Körper!« Der Hydree war nun so dicht bei ihm, dass Matt seine Bewegungen im Wasser spüren konnte und die Bläschen aus Gilam’eshs Mund überdeutlich sah. Sie stiegen genau vor seinem Gesicht auf.

Bel’ar mischte sich mit scharfer Stimme ein. »Denkt ihr nicht, dass ihr das ihr überlassen solltet?«

Sie drehten sich beide zu ihr um. Matt fühlte Hilflosigkeit in sich aufsteigen. »Und wie? Sie ist nicht ansprechbar.«

Die Hydritin hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin sicher, es gelingt uns bald, Xij aus dem Heilkoma zu wecken. Vorerst werde ich nur das Geschlecht modifizieren und die Form des Körpers so lange wie möglich in der Schwebe lassen.«

»Einverstanden.« Gilam’esh hob die Hand, als wollte er einen Schwur ablegen. »Wir lassen sie selbst entscheiden.«

Matt nickte schwach. Der Geistwanderer fuhr im Wasser herum und stieß sich mit einer einzigen Bewegung zum Ausgang des Raumes.

Er dagegen sah zu der Schleuse hin, aus der Gilam’esh gekommen war. Sein Freund hatte Xij besucht. Wieder einmal. Was sagte E’fah überhaupt dazu, ihn kaum noch zu Gesicht zu bekommen? Matt schüttelte den Kopf. Obwohl E’fah und Gilam’esh sich lange Zeit einen Körper geteilt hatten und sie das sicher verband, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, die beiden als Paar vorzufinden. Etwas in Gilam’esh lehnte die Vergangenheit E’fahs ab.

Bel’ar gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung Schleuse. »Starr nicht wie ein hypnotisierter Hai auf den Eingang. Wenn du sie sehen willst, tauch zu ihr. Gilam’esh hat das Besuchsrecht nicht für sich gepachtet.«

»Ja«, murmelte Matt abwesend. Langsam schwamm er zur Schleuse hinüber. Bel’ar schien sein Zögern richtig zu deuten.

»Ich komme klar. Du kannst hier nichts mehr tun. Der Klon ist angeschlossen und wird mit Energie versorgt. Den Rest musst du mir und meinem Team überlassen.«

Matthew folgte endlich seinem Impuls und betrat nach dem Durchqueren der Schleuse den mit Luft gefüllten Raum. Xij lag in ihrer Hummerschale und sah ein klein wenig besser aus als bei seinem letzten Besuch. Ein Hauch von Rot schimmerte auf ihren Wangen. Er fragte sich, ob sie Gilam’eshs ständige Besuche wahrnahm und deshalb stabiler wurde. Schließlich konnten beide Hydree die Körper wechseln und besaßen eine mentale Begabung.

Ob sie ihn auch bemerkte? Er trat näher an das Bett heran und blickte auf die gebrechliche Gestalt. Sie wirkte ein Stück zu lang für die Idealausfüllung der Schale, aber dafür umso schmaler.

»Hörst du mich?«, flüsterte er.

Xij gab kein Zeichen der Regung von sich. Mehrere Schläuche hingen in einer Reihe auf ihrer Körpermitte und verbanden sie mit der an der Decke befestigten Versorgungsmaschine. Sie lagen alle an Punkten, von denen Matt irgendwann einmal gehört hatte, es seien Chakren oder Energiezentren. Vier weitere lagen an Armen und Beinen. Zwei davon besaßen spitze Röhrenstacheln und führten unter einen grün schimmernden Anzug, der Xij wie ein hauchdünner Algenteppich umschloss. Die restlichen Schläuche saugten sich fest wie hungrige Welse.

Zu hören schien sie ihn nicht. Ob Xij überhaupt etwas fühlte und dachte? Er seufzte leise. Sein Blick blieb an der grünschimmernden Maschine hängen, die wie ein Fischkadaver in ihrem Befestigungsnetz hing.

Ein Klacken an der Schleuse ließ ihn herumfahren. Er rechnete mit Gilam’esh und erkannte erstaunt Dra’nis.

»Ich... ich wollte nur fragen, ob ich dir etwas bringen soll. Begisiang-Salat mit Krabben, oder...« Der junge Hydrit verstummte verschämt.

»Nein«, sagte Matt schnell. Er wusste es sehr zu schätzen, dass die vegetarisch lebenden Hydriten für ihn sogar Krabben zubereiteten. Schließlich konnten sie selbst weder Fisch noch Meeresfrüchte essen, ohne Gefahr zu laufen, durch ihre dann anschwellende Tantrondrüse aggressiv zu werden. Aber er hatte keinen Hunger. »Trotzdem danke. Es ist schön, dass du dich auf der Krankenstation nützlich machst.«

Dra’nis schien ein Stückchen zu wachsen. Sein schiefer Rücken reckte sich in die Höhe. »Gerne. Du bist schließlich der, der die Seele meiner Stadt aus dem Dunkel holte. Ohne dich wäre Gilam’esh’gad nicht, was es heute ist. An manchen Zyklen ist mir...« Er verstummte unsicher.

»Ja?«, fragte Matt nach.

Dra’nis zog den Kopf ein, als wollte er ihn zwischen den krummen Schultern verbergen. »Als ob die alte Stadt singt«, flüsterte er. »Verrückt, nicht?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein.«

Dra’nis richtete sich wieder auf. »Wenn ich etwas für dich tun kann...«

»… lasse ich es dich wissen«, endete Matt den Satz.

Mit linkischen Bewegungen entfernte sich der Junghydrit. Matt vergaß ihn, sobald er aus dem Krankenzimmer trat. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Xij. Wie gern hätte er ihren Geist berühren können, um sie ins Leben zurückzurufen.

***

Rotgrund, Vergangenheit

Zum zehnten Mal ließ Gilam’esh den Datenkristall eine dreidimensionale Bildersequenz abstrahlen. Schemen verdichteten sich über dem Abspielgerät und generierten ein Szenarium mitten in der weitläufigen Wohnhöhle ihrer gemeinsamen Kavernenvilla.

Manil’bud wurde ungeduldig. Angewidert blickte sie auf den Patrydree, der zusammen mit seiner Rotte gegen Ende der Kriegszeit eine Stadt der Ikairydree angegriffen hatte, um sich Frischfleisch zu besorgen. Diese schreckliche Tat wurde die letzte seines Lebens. Im Zeitraffer zeigte der Kristall, wie der Hydree zerfiel.

Die Waffe der Ikarydree wirkte. Sie besaß die Macht, den Krieg zu beenden. Ihre abschreckende Wirkung hatte die Patrydree zu Aufgabe und Rückzug gezwungen. Manil’bud verstand nur zu gut, warum. Ihr Blick lag gebannt auf dem Schauspiel, das sich mitten im Raum abspielte.

Der abgebildete Patrydree zuckte in Krämpfen. Grausam schnell alterten Schuppen und weiches Fleisch. Der Scheitelkamm sank ein, veränderte seine Farbe von einem schillernden Blaugrün zu einem matten Grau.

»Was bringt es, den Kristall ständig zu bemühen?«, fragte sie unwirsch. »Du weißt, wie die Waffe der Ikairydree wirkt.«

Gilam’esh drehte sich langsam zu ihr um. Seine ganze Konzentration lag auf den Bildern. Es fiel ihm sichtlich schwer, geistig zu ihr in diesen Raum zurückzukommen.

»Ich...« Er zögerte. »Ich muss sehen, was im schlimmsten Fall geschieht.«

Manil’bud erstarrte. Das Wasser schmeckte plötzlich nach Metall. Ihre Schuppen rieben knisternd gegeneinander, als sie sich in einem Schauer bewegten. »Im schlimmsten Fall? Was hast du vor?«

Er schwieg. Sein Schweigen machte sie wahnsinnig. Sie schwamm zu ihm und packte seine Schultern. »Gilam’esh, was, bei allen schwarzen Löchern, beabsichtigst du zu tun?«

Er begegnete ihrem Blick. In seinen Augen sah sie die eiskalte Entschlossenheit, für die sie ihn so liebte. Doch in diesem Moment wünschte sie, er wäre nicht der willensstarke Hydree mit einem Schädel aus Horn, den sie mental bereits als Junghydritin erwählt hatte.

»Ich gehe in den Strahl.« Seine Stimme erlaubte keinen Widerspruch. Die Entscheidung hatte er bereits gefällt. Sie konnte nichts tun, als das Unabänderliche zu akzeptieren. Trotzdem versuchte sie ihn aufzuhalten. Ihr Magen revoltierte. Wenn er in den Strahl ging, würden furchtbare Dinge geschehen.

»Tu das nicht. Das Tunnelfeld ist noch nicht weit genug entwickelt. Ja, du hast durch die Waffe der Ikairydree eine Möglichkeit gefunden, die Zeit selbst zu beeinflussen und die Strahlanlage erstaunlich schnell zu erbauen. Aber du darfst in diesem frühen Zustand auf keinen Fall deinen Körper in dieses Experiment einbringen! Es ist zu gefährlich.«

Der Zeitstrahl generierte ein Feld um sich herum, das genauso wirkte wie die Waffe, die den Krieg beendet hatte: Wer sich länger als eine Sekunde darin aufhielt, alterte rapide. Gilam’esh würde verfallen wie der Hydree auf dem Datenkristall. Im schlimmsten Fall blieb nur Staub zurück.

»Ich werde nicht meinen Körper benutzen.« Seine Hand berührte ihren Arm in einer beruhigenden Geste. »Ich werde meinen Geist schicken. Du weißt, dass ich die Gabe besitze, meinen Geist vom Körper zu lösen. Es wäre ignorant, diese außergewöhnliche Fähigkeit nicht zu nutzen. So kann ich mental in den Strahl gehen und nachsehen, ob die Justierung stimmt. Ich kann Ork’huz ergründen und dafür sorgen, dass unser Volk sicher in eine ferne Zukunft geleitet wird.«

»Mosh’oyot wird das niemals erlauben!« Manil’bud wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Aber sie kam nicht gegen ihre Angst an. Mosh’oyot, der Hochrat von Dibr’dryn, der die Schirmherrschaft im »Projekt Tunnelfeld« besaß, wurde von Gilam’esh seit jeher ignoriert. Er würde auch dieses Mal einen Weg finden, seinen Dickhornschädel durchzusetzen, um zu tun, was er sich hineingesetzt hatte.

»Dieser ignorante Hornkopf wird es erst spät erfahren. Zu spät. Wenn er eingreifen will, bin ich längst aus dem Strahl zurück. Ich weiß, dass ich ihn informieren muss. Aber ich bin nicht verpflichtet, ihm einen schnellen Boten zu senden.«

Manil’bud schluckte. »Was sagt der Geist dazu? Matt, wie du ihn manchmal nennst?«

»Er ist dagegen«, gab Gilam’esh zu. »Aber er hat mein ganzes Leben lang versucht, mich zu bremsen.«

»Das ist nicht wahr. Nach allem, was du erzählt hast, schützte er oft genug dein Leben. Warum sollte es in diesem Fall anders sein?«

Gilam’esh sog das Wasser in die Kiemen. »Ich muss es tun, Manil’bud. Für unser Volk. Willst du sie auf gut Glück durch den Strahl gehen lassen? Damit sie in einer frühen Urzeit von Ork’huz herausfallen, in der bestialische Tiere sie zerfleischen, ehe sie sich einen Stützpunkt auch nur einrichten können?«

»Nein. Aber ich will, dass du dir mehr Zeit lässt! Der Strahl ist zu wenig erforscht. Du spielst mit einer Macht, die größer ist, als du erahnst.«

»Vielleicht. Doch ich habe keine Zeit. Rotgrund stirbt. Schon bald werden die Meere zurückgehen. Es hat bereits begonnen. Der Sauerstoff nimmt ab, die Atmosphäre ist schwach. Krankheiten und Seuchen werden die Zahl der Hydree schon bald drastisch dezimieren. Solange kann ich nicht warten. Und das weißt du. Du willst es nur nicht wahrhaben.«

Sie senkte den Kopf. Er hatte gewonnen. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Doch die Gabe, den Körper zu verlassen, ist mir nicht gegeben.«

Behutsam ergriff er ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Der kräftige Herzschlag darin fühlte sich vertraut und gut an. »Du wirst auf ewig bei mir sein«, klackte er leise. »Bei allem, was ich tue. Ich kann gar nicht ohne dich in den Strahl gehen, denn du bist in mir.«

Die dünne Membran ihrer Augen zuckte. »Dann geh. Aber versprich mir, auf dich aufzupassen. Ich möchte nicht allein zurückbleiben.« Es schmerzte sie, nicht mehr für ihn tun zu können bei seinem gefährlichen Unternehmen. Er schien es zu spüren, denn er drückte sie fest an sich, als wollte er sie trösten.

»Du kannst meinen Körper beschützen. Das ist ein großer Dienst. Wenn ich in den Strahl gehe, möchte ich den Matt-Geist in mir mitnehmen. Mein Körper wird als leere Hülle zurückbleiben. Es ist unbedingt nötig, dass er erhalten bleibt. Kannst du das für mich tun?«

Ihr Scheitelkamm verfärbte sich bestätigend. »Natürlich kann ich das.«

***

Gilam’esh’gad

»Matt! Matt, wach auf!«

Benommen öffnete Matthew Drax die Augen. Er hatte das Gefühl, sie gerade erst geschlossen zu haben. Doch als er sich an das matte Licht der Leuchtmikroben gewöhnt hatte, erkannte er an der Färbung, dass der Beginn des neuen Tages zehntausend Meter über ihm herannahte. Die Mikroben arbeiteten im natürlichen Rhythmus, an den auch die Hydriten gewöhnt waren.

»Was ist passiert?«, fragte er und griff nach seinem bionetischen Tauchanzug.

Quart’ol hob die Arme und spreizte die Dornen ab. Sein Scheitelkamm pulsierte. »Es geht um das Kraftwerk. Die Versorgung ist unterbrochen! Niemand weiß, warum. Noch arbeiten die Notsysteme und liefern uns Ersatzenergie, aber auch die drohen zu versagen. Es ist, als ob...«

»Xij!« Matt war schlagartig hellwach. Er starrte den kleinen Hydriten an. »Xij hängt an einer Versorgungsmaschine. Was ist mit ihr?«

»Noch geht es ihr gut«, beschwichtigte Quart’ol. »Aber das ist es eben: noch. Wir haben drei bis vier Phasen, bevor die Versorgung zusammenbricht und auch die letzten Aggregate versagen. Das wäre eine Katastrophe für alle, die derzeit in der Krankenstation behandelt werden. Gilam’esh hat mich deshalb gebeten, dich zu holen. Er ist bereits auf dem Weg zum Kraftwerk und wir sollen folgen. Deine Hilfe...«

»Ich bin schon unterwegs.« Matt hatte das Gefühl, sich noch nie so schnell in einen Bionetikanzug gequält zu haben. Er verlor keine weiteren Worte und folgte Quart’ol aus dem leergepumpten Raum hinaus ins Wasser. Eine Qualle wartete bereits auf sie. Matt erkannte Bel’ar, die in der Steuerkanzel saß. Eilig stieg er durch den Ringwulst und die Öffnungsmembran ein. Dabei erinnerte er sich dunkel an etwas, das Quart’ol bei seiner Ankunft gesagt hatte.

»Hat das Kraftwerk nicht bereits früher schon gestreikt?«

»Das ist es ja«, sagte sein Freund, während Bel’ar startete. »Gilam’esh und E’fah haben das Kraftwerk erst vor wenigen Zyklen repariert. Alle Systeme befanden sich beim Abschluss ihrer Arbeiten im grünen Bereich. Ich verstehe einfach nicht, was da passiert sein kann.«

Matt nickte beunruhigt. Quart’ol zog einen Blitzstab von seinem Hüftgurt. »Nimm den lieber. So sehr die Innenstadt gesichert wird, das Magmakraftwerk liegt noch immer in einer gefährlichen Zone. Wenn wir die Qualle verlassen, musst du wachsam sein. Es gibt jede Menge Riesenfische dort draußen, die auf einen Snack wie uns warten.«

Matt erinnerte sich nur zu gut daran, wie er bei seiner Suche nach dem Kraftwerk fast gefressen worden war. Natürlich ließ sich eine so gigantisch große Stadt wie Gilam’esh’gad nicht in wenigen Monaten zu einem komplett sicheren Ort machen. Dafür lebten zu wenige Hydriten in ihr. Außerdem verabscheuten es die friedliebenden Meeresbewohner, Tiere zu töten, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Mit einem mulmigen Gefühl verankerte er die Waffe an seinem Anzug.

Bel’ar drehte sich um, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wir haben sogar einen Ichthyosaurier gesehen vor ein paar Wochen. Du weißt ja, dass das Bestiarium eine Zeitlang offen stand. Vermutlich haben einige Saurier ihre Eier in diesen Wochen auch im erweiterten Stadtgebiet gelegt. Zwar konnten wir noch keine Brutstelle finden, aber es ist die einzige logische Erklärung. Schließlich haben wir uns damals bemüht, alle Bestien in der Stadt einzufangen. Ich glaube nicht, dass das Tier uns damals entgangen ist.«

Matt schauderte. Die Berichte, die er vom Bestiarium erhalten hatte, ließen seinen Nacken kribbeln und kalt werden. In dieser Todeszone lebten Bestien aus der Urzeit der Erde, die nur zu dem einen Zweck gezüchtet worden waren, Feinde der Stadt aufzuhalten.

Vor ihnen wurde es merklich düsterer. In diesem Teil der unterirdischen Riesenhöhle leuchteten nur noch wenige Mikroben. Das Licht der Qualle bildete scharfe Kegel in trübem Wasser. Matt sah Krill und Plankton vorbeitreiben. Mächtige Kelpwälder erhoben sich, durchsetzt mit Pflanzen, die Bäumen nicht unähnlich sahen, deren Stämme aber weich und biegsam waren.

Das Gelände lag im Norden der Stadt. Wenn man es aus der Höhe betrachtete, erinnerte es an den Petersplatz im Vatikan. Ein gigantisches Ringbauwerk umzog einen kreisförmigen Platz.

Matt erinnerte sich, dass die Platten des Areals geborsten waren, doch inzwischen hatte man sie durch schimmernde Perlmuttflächen ersetzt. Noch bei seinem letzten Besuch hatten gravitätisch wiegende Unterwasserwälder die Fläche beherrscht. Nun war der Platz nahezu leer und erinnerte bei der Annäherung der Qualle von oben an einen Flugplatz, auf dem sie landen konnten.

Scharen von Silberfischen huschten auseinander, als sie über der Fläche vor dem Hauptgebäude hielten und ausstiegen.

Matt betrachtete die Gebäude, die zum Kraftwerk gehörten. Als er damals die Stadt aus dem Dunkel geholt hatte, waren die bionetischen Bauten von einem Wald aus Blaualgen überwuchert gewesen. Dazu kamen ganze Schilfteppiche, die weite Teile der Sektion bedeckten.

Inzwischen bot sich ihm ein anderes Bild. Während er bislang nur ein einziges Gebäude gekannt hatte – das Nebengebäude mit dem Notschalter – entdeckte er nun weitere Bereiche der Anlage. Teils mussten sie unter Sand und Sediment gelegen haben. Bläuliche Außenhüllen leuchteten im Licht neu angebrachter Mikroben.

»Es hat sich einiges verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war«, sagte Matt zu Quart’ol.

Der Scheitelkamm seines Freundes schwoll stolz an. »Wir haben viel Arbeit und Zeit investiert.«

Gemeinsam schwammen sie auf eine Eingangsröhre zu, die zum Hauptgebäude der Anlage führte. Während Quart’ol eine Stromsperre deaktivierte, die allzu neugierige Fische vorm Einschwimmen hindern sollte, sah Matt sich weiter um. Der exotische Bau ließ ihn an den Mars denken und für einen Augenblick wanderten seine Gedanken zu Chandra und seinen Freunden auf dem roten Planeten. Trotzdem blieb er wachsam. Obwohl große Teile des unterseeischen Waldes entfernt worden waren, gab es noch immer Gefahren, die ganz in der Nähe lauern konnten.

Quart’ol führte ihn zu einem kugelförmigen Raum, in dem mehrere Überwachungsgeräte standen. Interessiert betrachtete Matt die bionetischen Sichtschirme. Er erkannte gleich mehrere Fehlermeldungen.

Gilam’esh saß in einer Art Sessel an der größten Konsole. »Ich verstehe es einfach nicht«, klackte er leise und wie zu sich selbst. »Noch vor wenigen Zyklen war alles im grünen Bereich. Es ist, als ob jemand an den Geräten herumgespielt hätte.«

Matt schwamm näher. »Wäre das denn möglich?«

Der Hydree sah auf und nickte ihm und Quart’ol zur Begrüßung flüchtig zu. »Ja, das wäre möglich. Wir lassen das Kraftwerk nicht bewachen. Im Grunde kann sich jeder hier Zugang verschaffen. Bislang hat sich aber keiner für das Werk interessiert. Warum auch? Die Funktionen laufen vollautomatisch ab, Personal ist nicht nötig, und es hat niemand einen Grund, an seiner eigenen Versorgung herumzumanipulieren.«

»Und trotzdem hat es jemand getan.« Quart’ol legte den Kopf schief. »Ich kann zwar die alten Zeichen nicht so gut lesen wie ihr beiden, aber eins erkenne ich sofort: Es wurden Einstellungen verändert, und zwar von jemandem, der sich nicht damit auskannte.«

»Oder«, sagte Matt langsam, »er wollte den Anschein erwecken, als sei er ein Laie.« Er warf Gilam’esh einen Blick zu und fragte sich, wo E’fah sich aufhielt. Warum half sie Gilam’esh nicht? Auch sie kannte sich mit dem Kraftwerk aus.

Was, wenn sie es manipuliert hatte, um Xij zu schaden? Ohne Energie würde Xij sterben. Der Gedanke ließ Matt erstarren. Ob er mit seinen Freunden über seinen Verdacht sprechen sollte? Lieber nicht. Einen Streit mit Gilam’esh zu provozieren, war nicht ratsam. Im Moment zählte die Reparatur. Alles andere musste warten.

Den Kopf leicht schüttelnd, schwang er sich neben Gilam’esh auf einen freien Sitz. Die Unterfläche passte sich seinem Körper automatisch an. Allerdings fiel es Matt schwerer als den Unterwasserbewohnern, tatsächlich sitzen zu bleiben.

»Konntest du bereits Korrekturen vornehmen?«, wechselte er das Thema.

Gilam’esh rief einige Daten auf, die sowohl auf seinem Bionetikschirm als auch auf dem vor Matt zu sehen waren. »Das konnte ich. Aber das Hauptproblem ist das überkritische Wasser. Ein Teil des Kraftwerks nutzt dieses Potenzial, aber in den Röhren ist es ausgegangen. Durch die Umstellungen hat es sich abgekühlt und verflüssigt. Ich weiß nicht, wie man es in seinen Ursprungszustand zurückversetzen könnte, ohne das gesamte Werk abzuschalten. Noch laufen zwei Kammern, aber auch die sehen schlecht aus. In spätestens zwei Phasen haben wir ein ernstes Problem.«

Matt erinnerte sich an das Wenige, was er noch über superkritisches oder überkritisches Wasser wusste. Es bewegte sich wie eine Flüssigkeit, war jedoch trocken und somit eher eine Art Superdampf ohne Tröpfchenbildung und weit ergiebiger als normales Wasser unter Druck.

»Was passiert, wenn du das Werk abstellst?«

»Ich könnte in Ruhe Korrekturen vornehmen und einen Neustart machen. Allerdings brauchen wir vorher eine Notversorgung.«

Matt horchte auf. »Ich habe damals eine Notversorgung eingeleitet, oder?«

Gilam’esh bestätigte. »Aber inzwischen haben wir das Werk auf seinen regulären Betrieb umgestellt. Das war unsere erste große Herausforderung, als wir in Gilam’esh’gad ankamen.«

»Wir könnten in das Nebengebäude zum Notschalter schwimmen«, schlug Quart’ol vor. »Vielleicht gelingt es uns, von da aus einen Notbetrieb einzuleiten. So weit wir wissen, arbeitet das Kraftwerk mit mehreren Komponenten. Mit dem erneuten Umlegen des Notschalters müsste Gilam’esh Zeit gewinnen.«

Matt und Gilam’esh stimmten zu. Gilam’esh zog eine Bionetiktasche mit drei Gurten hervor, die um Schultern und Hüfte gelegt werden konnten. »Nehmt das mit. Da ist Werkzeug und ein Headset drin, falls ich von hier aus zu eurer Unterstützung etwas verstellen soll.«

Quart’ol angelte sich die im Wasser auf ihn zutreibende Tasche. Während Gilam’esh im Hauptgebäude an den Kontrollen blieb, brachte er Matt zu einer Zugangsröhre, die er noch nicht kannte. Sie führte dicht unter dem Boden entlang zum Nebentrakt.

Auf dem Weg gingen Matt die Gedanken an E’fah nicht aus dem Kopf. Wozu mochte die Hydritin fähig sein, wenn es um Gilam’esh ging? Hatte sie das Kraftwerk sabotiert? Bislang hatte er die hydritische Bionetiktechnik als nahezu unverwüstlich erlebt. Brauchte es nicht schon mehr als Glück, um genau die Einstellungen vorzunehmen, die dazu führten, das Kraftwerk für eine Zeit lang lahmzulegen?

Er schreckte aus seinen Gedanken, als er den faustgroßen blauen Fisch sah, der an ihnen vorbei schwamm. Stirnrunzelnd richtete er sich an Quart’ol. »Ich denke, die Zugänge sind energetisch geschützt?«

»Ja«, klackte Quart’ol zögernd. »Das dachte ich auch.«

Die enge Röhre kam Matt plötzlich wie eine Falle vor. Er hatte wenig Platz zum Agieren. Wenn kleine Fische hereindrängten, konnten es durchaus auch größere tun. Oder giftige. Instinktiv zog er den Blitzstab. »Es muss eine undichte Stelle geben.«

Aufmerksam setzten sie ihren Weg fort und erreichten nur wenige Schwimmlängen später ein Loch vom Umfang einer Transportqualle. Es klaffte wie eine Wunde in der Decke und führte hinaus ins freie Wasser.

»Verdammich«, stieß Quart’ol hervor. Er hob seinen Blitzstab. Die Merkzweckwaffe zitterte leicht in seiner Hand. »Das kann noch nicht alt sein. Höchstens einige Wochen. So lange bin ich nicht mehr hier gewesen.«

Matt betrachtete den Rand des Lochs. »Es sieht aus, als hätte sich etwas durch das Material gefressen. Etwas sehr Großes.«

Sie sicherten nach allen Seiten, doch weitere Fische entdeckten sie nicht. Matt senkte den Stab. »Okay, sehen wir erst nach dem Schalter.«

Sie schwammen weiter, noch wachsamer als zuvor. Aber außer ein paar Langusten und einigen Seepferdchen entdeckten sie keine Tiere. Kurz darauf erreichten sie das Nebengebäude, in dem Matt schon einmal gewesen war, damals mit den verwachsenen Hydriten. Sie hatten es »Feuerschlund« genannt und ihn darin kochen wollen. Fast wäre es ihnen gelungen.

Matt atmete tief ein, als sie an das etwa einen Meter durchmessende und ein Meter hohe Rohr traten. Noch immer schloss es kein Deckel ab. Ein rotes Leuchten drang daraus hervor und ließ ihm den Schweiß ausbrechen. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken. »Ich gehe runter. Sichere du den Zugang. Und lass dich nicht auffressen.«

Quart’ol nickte. »Schon kapiert.« Er imitierte die Stimme von Arnold Schwarzenegger. »Ich habe keine Zeit zum Bluten.«

Matts Grinsen geriet kläglich. »Predator« gehörte nicht zu den Filmen, an die er im Moment denken wollte, auch wenn er wie Quart’ol Hollywood-Streifen und Comics mochte. Zu viele Tote.

Quart’ol wuchtete eine Schiebefläche am Rohr zur Seite, unter der eine Schalttafel sichtbar wurde. Er aktivierte ein Element. Eine Kapsel an einem dicken Bionetikseil schwenkte aus dem hinteren Raumteil herbei. Angespannt stieg Matt in die Liftkabine, die einem fensterlosen Sarg ähnelte. Sein Herz schlug heftig, als sich die Kabine nach unten in das Rohr bewegte. Da er zu groß für die Kapsel war, musste er leicht in die Knie gehen.

Einen Augenblick fürchtete er, die Enge würde eine Panikattacke auslösen. Die Erinnerung an das letzte Mal, als er in diesem Sarg gewesen war, wurde übermächtig. Damals ging er als Todgeweihter in die Tiefe und hatte entsetzliche Ängste und Qualen ausstehen müssen, die selbst einem hartgesottenen Kampfpiloten wie ihm zusetzten. Er schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Danach fühlte er sich ruhiger.

Ein heftiger Rumms zeigte ihm, dass er unten angekommen war. Eilig stieg er aus und fühlte die enorme Hitze, die ihm entgegenschlug. Es war, als würden unsichtbare Krallen nach seinem Körper schlagen. Rotes Licht verwischte alle Konturen und ließ seine Augen tränen.

Er hatte wenig Zeit. Den Weg zum Schalter kannte er noch aus der Erinnerung. Mit kräftigen Schwimmzügen glitt er an der Wand entlang, hin zu der runden Schalttafel von der Größe eines Gullideckels. Schon erreichte er den Schalter. Er war tatsächlich zurück auf die Position »aus« gesprungen. Ob das durch Quart’ols und Gilam’eshs Aktivieren des eigentlichen Hauptschalters verursacht wurde oder durch die vermutete Manipulation, spielte jetzt keine Rolle. Matt betätigte die Vorrichtung. Während er den grünen Knopf neben dem Schalter gedrückt hielt, bis eine Sperre einrastete, legte er den Hebel um.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Zugleich fühlte er Triumph. Der Schalter rastete ein. Helle, zusätzliche Lichtkränze flammten auf.

Geschafft. Erleichtert drehte er sich zum Ausgang um. Das fünfundvierzig Grad heiße Wasser ließ ihn schwindeln. Eilig kraulte in Richtung Liftkabine – als etwas an ihm vorbeihuschte. Angespannt fuhr er herum.

Was war das gewesen? Er hielt mit gezücktem Blitzstab inne und blinzelte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Zwei Schatten bewegten sich zwischen ihm und der Gondel. Auf ihren Rücken zeichneten sich Zacken ab. Waren das... Krokodile?

»Was zum Teufel?«, presste er hervor und riss den Blitzstab höher.

Keine Sekunde zu spät. Zwei kronosaurierartige Reptilien in Miniaturausgabe peitschen sich mit ihren dicken Schwänzen auf ihn zu. Sie maßen einen guten Meter.

Adrenalin pumpte durch Matts Adern. Zugleich wurde er ganz ruhig. Erst jetzt erkannte er am Rand seiner Wahrnehmung die Konturen, über die er hinweggeschwommen war: Zackige Eierschalen lagen zerbrochen am Boden. Er hatte eine Brutstätte der Saurier aus dem Bestiarium gefunden.

***

Quart’ol spähte nervös in die Röhre. Warum kam Matt nicht wieder herauf? Die Energie lief, zahlreiche zusätzliche Lichtkränze erhellten den Raum, aber von Maddrax fehlte jede Spur.

Ob er wegen der hohen Temperaturen das Bewusstsein verloren hatte? Nervös knetete Quart’ol seine Flossenhände. Wenn er jetzt die Kapsel hochholte, wollte Matt sie vielleicht just in diesem Moment besteigen. Dann würde er das Leben seines Freundes gefährden. Aber wenn er nichts tat, starb Matt vielleicht dort unten und er bekam es nicht einmal mit.

Das Headset! Matt besaß ein integriertes Headset in seinem Anzug. Dass ihm das nicht früher eingefallen war. Er zog die bionetische Tasche vom Rücken, zerrte ein zweites Set heraus und versuchte seinen Freund zu erreichen.

»Matt? Was ist los? Hörst du mich?«

»Quart’ol! Wechsel von Predator zu Alien!«

»Was?« Die aufgewühlte Stimme von Matt verwirrte ihn komplett. So sarkastisch hatte er den Freund lange nicht erlebt.

»Bestien, Quart’ol! Hier unten ist eine Brutstätte!«

Quart’ol hörte ein Zischen. Matt musste den Blitzstab abgefeuert haben.

»Scheiße!«, brachte er hervor. »Kommst du zum Lift?«

»Negativ!«

»Ich hol dich raus!« Quart’ols Magen drohte sich zu überschlagen, als er die Kabine aktivierte. Seine Finger zuckten und krampften sich um seine Waffe. Viel zu langsam glitt ihm der Lift aus dem rötlichen Licht entgegen.

***

»Ich hol dich raus!« Quart’ols Versprechen machte Matt neuen Mut. Er warf sich zur Seite. Ein Kronosaurus-Junges schoss an ihm vorbei, noch mehr im Spielmodus als wirklich im Fresstrieb. Vielleicht war ihm das Jagen auch noch nicht vertraut. Flehend sah Matt zu der Kabine, die in die Höhe schoss. Quart’ol war unterwegs. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig. Zwischen ihm und dem Zugang befanden sich gleich drei jüngere Tiere.

Inzwischen hatte er insgesamt acht Urzeitbestien ausgemacht, von denen fünf ihn eingekreist hatten. Sie schienen sich gegenseitig zu belauern. Das unverhoffte Fressen schuf Verwirrung unter ihnen. Zumal Matt seine Wehrhaftigkeit bewiesen hatte. Einen Kronosaurus hatte er mit dem Blitzstab abschrecken und betäuben können.

Zum Glück maßen die meisten Tiere noch keinen Meter. Der Nachwuchs musste erst reifen. Trotzdem konnte jedes der Tiere ihm gefährlich werden. Wie junge Krokodile besaßen auch die Bestien vor ihm von Geburt an alles, was sie zum Töten und Fressen brauchten. Der Gedanke an ihre messerscharfen Zähne ließ Matt noch stärker schwitzen als die unerträgliche Temperatur. Eiskalte Augen betrachteten ihn mit der Ruhe geborener Killer.

Nicht bewegen, ermahnte er sich. Jede Regung konnte den Jagdinstinkt der Bestien auslösen. Er musste warten, bis deutlich wurde, welches Tier ihn zuerst angriff und eine Verteidigung unvermeidlich wurde.

Zwei der Kronosaurier stießen plötzlich aufeinander zu und verbissen sich ineinander. Der Kampf schlug heftige Wellen. Grünbraune Schuppenpanzer flimmerten im roten Licht.

Matt reagierte sofort, als er die Lücke in seiner Umlagerung erkannte. Er richtete den Blitzstab aus und schoss auf die Bestie, die ihm am nächsten war. Der Kronosaurus zuckte in Krämpfen.

Matt stieß sich in Richtung Kabine ab. Inzwischen war der Lift vollständig verschwunden und es lagen noch immer drei Bestien in seinem Weg. Adrenalin durchpulste ihn, als er nach allen Richtungen Schüsse abgab, als wollte er eine Kugel aus weiß blitzender Energie um sich herum formen.

Zwei der Tiere suchten das Weite, das dritte zuckte auf ihn zu und schnappte nach seinem Unterarm. Matt riss den Arm nach oben. Die Bestie schoss haarscharf an ihm vorbei und machte dabei ein seltsam klackendes Geräusch, das ihre Erregung zeigte. Er sah das bösartige kleine Auge, das zu sagen schien: »Ich krieg dich noch. Gib dir keine Mühe. Du entkommst mir nicht.«

Er verlor vor Schreck eine wertvolle Sekunde, dann legte er weitere Meter zur Kabine zurück.

Inzwischen war unter zwei weiteren Tieren eine Beißerei ausgebrochen. Zwei Gegner weniger. Doch auch das würde bald keine Rolle mehr spielen. Wenn nicht die Bestien, würde ihn in den nächsten Minuten die Hitze töten. Matt spürte, wie sein Kreislauf absackte. Schwindel und Kopfschmerz plagten ihn. Sein Durstgefühl wurde übermächtig und ließ sich auch vom Adrenalin nicht verdrängen.

Wieder hob er den Stab und schoss. Die Kabine kam zurück und öffnete sich zischend. Mit Schrecken dachte Matt daran, dass darin ja nur eine Person Platz hatte!

»Matt!« Quart’ol unterstützte ihn. Gemeinsam schossen sie sich den Weg frei. Matt erreichte den Lift und sah, wie sich Quart’ol nach oben stieß. Der Hydrit hatte vor, auf der Kabine hinaufzufahren! Das war wegen der beständigen Hitze nicht ungefährlich, aber immer noch besser, als gefressen zu werden.

Er glitt in die Kabine. Sein Herz hämmerte. Der Raum drehte sich um ihn her. Statt drei herannahenden Bestien sah er neun. Er schaffte es gerade noch, den Aufwärtsknopf zu drücken. Halb bewusstlos bekam er mit, wie Quart’ol aufrecht über ihm stehend auf die Saurier schoss. Er konnte die blauweißen Strahlen im Wasser sehen, bis die Tür sich schloss und gnädige Dunkelheit ihn umgab.

Sie fuhren hinauf. Oben angekommen reichte Quart’ol ihm die Hand, um ihn aus der Gondel zu ziehen. Seine Schuppenhaut schien den Weg hinauf gut überstanden zu haben. Das glanzlose Gesicht mit dem schlaffen Scheitelkamm zeigte seinen Schrecken. Er deutete in den Feuerschlund.

»Sie kommen uns nach!«

»Lass die Kabine ein Stück ab!«, krächzte Matt.

Quart’ol handelte sofort und versperrte den Monstern durch das Hindernis in der Röhre den Weg.

»Nichts wie weg«, meinte er dann schwach. »Bevor noch die Mutter der Brut hier auftaucht.«

Matt fühlte sich unendlich erleichtert, als sie einen Durchgang erreichten, den Quart’ol mit wenigen Handgriffen versperrte und zusätzlich energetisch sicherte.

Der Hydrit half ihm, zu Gilam’esh zurückzuschwimmen, um ihm zu berichten. Für Matt vergingen die Minuten wie in einem Traumzustand. Die Augenblicke verschmolzen ineinander. Irgendwann hörte er die Stimme seines Freundes.

»Du siehst furchtbar aus.« Mitleidig berührte Quart’ol seinen Helm. »Du warst zu lange in der Hitze.«

Matt konnte sich nur zu gut vorstellen, wie bemitleidenswert er in diesem Augenblick wirkte. Aber das spielte keine Rolle. »Es geht schon. Bring mich in die Krankenstation. Ich will wissen, wie es Xij geht.«

Quart’ol klackte das Äquivalent eines Seufzens. »Du hast den Notschalter betätigt und uns genug Zeit verschafft. Xij geht es gut.«

Matt war sich da nicht so sicher. Wer immer das Kraftwerk sabotiert hatte, er würde vielleicht noch weiter gehen. Aber das sprach er nicht aus.

»Bitte«, sagte er gepresst.

Quart’ol nickte verständnisvoll. »Natürlich. Komm.«

Sie fuhren schweigend zur Krankenstation. Gilam’esh blieb im Kraftwerk zurück, um die neuen Werten zu kontrollieren und die Reparatur einzuleiten. Außerdem bestellte er ein Kommando aus Wachhydriten, das sich um die Kronosaurier kümmern sollte.

Matt fühlte sich wie ein gekochter Hummer. Erneut hatte er zu viel Zeit in der Hitze verbracht. Seine Haut kribbelte und brannte. Entsetzlicher Durst quälte ihn, und seine Zunge lag aufgedunsen und trocken in seinem Mundraum. Es fühlte sich an, als wäre sie zu groß, um noch zwischen die Zähne zu passen. Im Gegensatz dazu schien seine Haut wie bei einer zu heißen Wäsche eingegangen zu sein.

Vor der Station hatten sich mehrere Hydriten versammelt, die auf Quart’ol zuschwammen. Jubel und erleichterte Ausrufe wurden laut, als sich die gute Nachricht herumsprach. Matt nahm kaum Notiz davon. Wie in Trance erreichte er den langen Röhrengang, der zu dem Abschnitt führte, in dem Xij lag. Er hatte den Zugang zum Trakt noch nicht erreicht, als ihm ein dunkler Schatten den Weg versperrte. Zurückprallend blieb er im Wasser schweben.

»Was ist los?«, fragte Quart’ol hinter ihm.

Vor sich sah Matt Pozai’don. Der Wächter und Hüter der Stadt spreizte seine Armdornen, als wollte er ihn aufspießen.

»Du!«, klackte er anklagend. »Du hast mir meinen Klon weggenommen, und nun vernichtest du ihn!«

»Vernichten?«, fragte Matt schwach. »Was ist mit dem Klon?«

»Er wäre fast hinüber gewesen! Die Stromschwankungen, die ihr verursacht habt, stellen eine Gefahr für die ganze Stadt dar!«

Quart’ol schwamm an Matt vorbei. »Was willst du, Pozai’don? Wäre dir ein dauerhafter Ausfall der Energie lieber gewesen?«

»Ich will, dass du das klärst, Wissenschaftler! Erst vor wenigen Zyklen sagte mir der erhabene Gilam’esh, es sei alles in bester Ordnung! Und nun diese Katastrophe. Da stimmt doch etwas nicht!«

»Katastrophe?« Matt verließ jede Kraft. War Xij etwas zugestoßen? Ihm schwindelte. Die Hitze in seinem Körper war kaum mehr zu ertragen. Sein Hirn arbeitete wie gegen einen Widerstand an. Es fiel ihm schwer, sich zu sortieren. »Welche Katastrophe?«

»Dass der Klon beinahe abgestorben wäre!«, klackte der Wächter so laut, dass es in Matts Ohren schmerzte.

Ärger stieg in ihm auf. Hatte er es nötig, sich von dem alten Eigenbrötler anschreien zu lassen? »Der Klon ist dir wichtiger als die Hydriten, die hier auf der Station liegen? Bist du nicht der Wächter Gilam’esh’gads und mit für sie verantwortlich?«

Pozai’don schwamm ganz dicht an ihn heran. Matt sah das Zucken seiner Kiemendeckel. »Heuchle nicht, Maddrax! Ich weiß sehr wohl, dass dir die Leben in meiner Stadt nichts bedeuten! Dir geht es nur um diese Menschenfrau, die einst Manil’bud hieß!«

»Beruhigt euch«, ging Quart’ol dazwischen. Er sah den Wächter anklagend an. »Matt ist verletzt und in Sorge. Er hat alles gegeben, um dieser Stadt erneut zu helfen. Ohne ihn würde keine Energie mehr fließen. Du solltest dich bei ihm entschuldigen, Pozai’don.«

Der Hydrit klackte verächtlich. »Entschuldigen? Wofür? Für die Gefährdung meines Klons?«

Matts Ärger wurde zu Wut. Er streckte die Schultern und sah zornig auf den Hydriten herab. »Mir bedeutet ein Leben, egal ob das eines Menschen oder Hydriten, hundertmal mehr als dein verdammter Klon! Und nun lass mich durch, bevor ich dich aus dem Weg prügele!«

Quart’ol zog Pozai’don hastig zur Seite.

Matt rempelte ihn grob an, als er an ihm vorbei schwamm. Hinter sich hörte er die sich überschlagende Stimme des Wächters.

»Ich will, dass die Sache mit dem Kraftwerk geregelt wird! Und zwar ein für alle Mal!«

Quart’ols Antwort kam beruhigend. »Aber sicher, Pozai’don. Durch Matts Handeln haben wir Zeit gewonnen. Es wird kein Problem sein, das Kraftwerk innerhalb der nächsten drei Zyklen zu reparieren.«

Matt dachte an E’fah, während er voran schwamm. Hatte sie nun das Kraftwerk manipuliert oder nicht? Wie weit ging eine Frau, die Rache üben wollte? Und wie weit ging E’fah, die einst als Nefertari Legionen in den Tod geschickt hatte?

Er schwamm in die Schleuse. In seinem Kopf summte es. Das Schwindelgefühl nahm zu. Er schien sich nicht zehntausend Meter unter dem Meer zu befinden, sondern auf schaukelnden Wellen zu treiben. Jede Zelle seines Körpers schrie nach Kühle und Wasser, obwohl er doch davon umgeben war.

Im Zimmer stand Garis’neh am Bett der Kranken. Matt versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen. »Wie geht es ihr?«, brachte er hervor.

Der Heiler verzog die Quastenlippen zu einer Art Lächeln. »Gut, Freund von Quart’ol und Gilam’esh. Du musst dir keine Sorgen machen. Sie ist auf dem Wege der Besserung.«

Es waren die letzten Worte, die Matt hörte. Die Erleichterung erlaubte ihm, sich zu entspannen. Er sank auf den bionetischen Boden des Gebäudes. Alle Kraft wich aus ihm. Über sich hörte er Garis’neh aufgeregt klackern und schnalzen. Dann hörte er nichts mehr.

***

Rotgrund, Vergangenheit

Manil’bud fuhr zum Eingang der riesigen Hauptgrotte herum. Eine Verwirbelung im Wasser machte sie aufmerksam. Sie sah sofort, wer sie ausgelöst hatte: Mosh’oyot schwamm ein, flankiert von einer Rotte seiner Kämpfer. Der Hochrat von Dibr’dryn strahlte tödliche Entschlossenheit aus. Seine Hydree lösten sich wie Blitze von ihm, stießen auf die Galerie zu und verteilten sich strategisch auf der Höhe der Balustrade. Nur vier seiner Getreuen bleiben zurück und folgten ihm in respektvollem Abstand.

Instinktiv bewegte sich Manil’bud näher an die quallenartige Liege heran, auf der Gilam’eshs regloser Körper ruhte. Dreißig Schwimmlängen trennten sie von ihm, und doch war der Abstand nicht zu definieren. Ihr Geliebter befand sich viel weiter fort, fern aller Maße, im Strahl des Tunnelfelds. Nur wenige Schwimmlängen neben ihnen ragte die bläulich flimmernde Säule im Wasser auf, die die Hydree vom Rotgrund zur Erde bringen sollte. Zu sehen war darin nichts. Weder das Tunnelfeld noch der Überraum.

Manil’bud berührte Leg’wanot am Arm. Der alte Hydree, der das Experiment leitete und Gilam’eshs Werte überwachte, blickte sich erschrocken nach den Eindringlingen um. Mosh’oyot löste sich von seinen vier Begleitern und kam zu ihnen.

»Was geschieht hier?«, rief er, Unheil in der Stimme. »Warum habt ihr die Anlage hochgefahren?« Vor ihnen sank er auf den Felsboden. Er trug einen dunkelgrauen Fischlederanzug mit Umhang. Ein schwarzer Kombacter steckte in seinem Hüftgurt. Manil’bud fragte sich entsetzt, ob er ihn benutzen würde. Wie weit wollte der Hochrat gehen?

Gilam’eshs Plan, den Obersten Hochrat der Ditrydree zu spät zu informieren, war gescheitert. Mit bleichen Schuppen hörte sie dem Streitgespräch zu, das sich zwischen Leg’wanot und dem Hochrat entspann. Mosh’oyot verfluchte das Experiment und Gilam’esh. Für ihn stellte der gesamte Zeitstrahl eine Verhöhnung der Schöpfer dar. In seinen Augen schien es besser, gemeinsam mit Rotgrund unterzugehen, als sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Er wirkte wild entschlossen, das Experiment abzubrechen. Aber das durfte er nicht.

»Was hast du vor, Erster Hochrat?« Manil’bud spürte, wie sich ihr Scheitelkamm knallgelb verfärbte. Ihre Kiemenklappen zitterten.

»Ich breche diesen lächerlichen Test ab!«, drohte der Hochrat. Er und seine vier Begleiter schwammen bereits in Richtung der Schaltanlage.

Wenn er das Tunnelfeld abschaltete, würde Gilam’esh für immer ein Verlorener sein! Dann irrte er für alle Zeit durch den Strahl, gefangen im Nirgendwo zwischen Rotgrund und Ork’huz, während sein Körper verfiel.

Nein. Das konnte sie nicht zulassen. Sie hatte versprochen, Gilam’eshs Hülle zu schützen und ihm den Rückweg offen zu halten. Wenn das bedeutete, den Ehrwürdigsten aller Hydriten anzugreifen, würde sie es tun.

»Lass Gilam’esh in Ruhe!« Sie stieß sich ab und tauchte Mosh’oyot und seiner Eskorte nach. »Berühre ihn auf gar keinen Fall!«

Mosh’oyot hob die Hand und winkte zwei der vier Krieger in Richtung Gilam’esh. Manil’bud beschleunigte ihre Kraulzüge. Ihre Beine peitschten sie voran. Hinter sich hörte sie die erstickte Stimme Leg’wanots. »Nicht doch, verehrter Mosh’oyot...!«

»Aufhören!«, klackte sie erregt. Es war ihr egal, dass Mosh’oyot der Erste Hochrat der Ditrydree war. Bislang wäre es ihr im Traum nicht eingefallen, das Wort derart respektlos an ihn zu richten, doch in diesem Moment erkannte sie klar, was in dem alten Hydree vorging und wozu er in der Lage war. Seine Verblendung und falsche Gottesfurcht brachte ihn dazu, ein großes Unglück heraufzubeschwören, das nicht nur den Untergang für Gilam’esh, sondern auch für alle Hydree bedeuten konnte.

Schon von Anfang an hatte Mosh’oyot das Projekt untergraben und es nur so lange laufen lassen, weil er nicht an einen Erfolg Gilam’eshs glaubte. Jetzt aber sah er den Erfolg. Wie hart würde er zuschlagen, um den verhassten Strahl aus der Welt zu schaffen?

Zwei Ditrydree der Eskorte erreichten die Quallenliege und wollten sich an den bionetischen Bändern zu schaffen machen, die Gilam’esh auf der Unterlage hielten.

»Nein! Wenn ihr ihn losmacht, stirbt er! Ihr tötet den Tunnelfeldmeister!«

Die Ditrydree hielten inne und sahen verunsichert zu ihr herüber. Im Gegensatz zu Mosh’oyot wirkten sie nicht verblendet. Gilam’esh zu töten schien nicht in ihrem Sinn zu sein. Fragend blickten sie ihren Hochrat an.

»Boykott!«, klackte Mosh’oyot. »Aus dem Weg, ihr Versager! Ich werde diesen Ketzer selbst beseitigen!«

Er stieß zwei seiner Begleiter mit den Händen zur Seite. Schon beugte er sich über den wehrlosen Körper.

»Nein!« Manil’bud stürzte ihm nach und umklammerte ihn. Er wand sich in ihrem Griff. Sein Körper war einen halben Kopf mehr als ihrer, doch er war kein Kriegsmeister, sondern ein politischer Führer. In ihrer Verzweiflung gelang es ihr, ihn zu halten und sogar ein Stück von der Liege fortzuziehen.

In seiner Stimme vibrierte der Hass. »Lass mich los, du undankbares Stück Fleisch! Du vergehst dich an deinem Ersten Hochrat, Jungmutter! Ich werde dich den Patrydree zum Fraß vorwerfen!«

Manil’bud hörte kaum auf seine Worte. In ihr loderte der eine Wunsch, das Leben Gilam’eshs zu schützen. Koste es, was es wolle. Sie riss den Kopf ihres Gegners in ihre Ellbeuge und zerrte ihren Kombacter hervor. Hektisch erhöhte sie die Ladung, um ihn zu betäuben.

Doch dann zögerte Manil’bud. Durfte sie – eine niedere Kriegsmeisterin – auf den höchsten Führer ihres Volkes schießen, auch wenn er anscheinend unzurechnungsfähig war?

Der Moment verging.

»Schnallt ihn los!« Mosh’oyot brüllte vor Zorn und wand sich in ihrem Griff. »Los! Tut, was ich sage!«

Die vier Krieger seiner Eskorte schwammen zögernd auf die Quallenliege zu.

»Rührt ihn nicht an!« Manil’bud verstärkte ihren Griff. Sie hörte das leise Knacken von Halswirbeln. »Bleibt weg vom Meister des Tunnelfelds!« Ihre langen schlanken Beine schlangen sich um Mosh’oyots Hüften. Sie hob den Kombacter weiter an und presste ihn gegen Mosh’oyots Kinn. Doch sie wagte nicht abzudrücken.

Die Situation war vertrackt. Wenn sie schoss, konnte das die vier Krieger gegen sie aufbringen. Dann mochte zwar dieser Irre außer Gefecht sein, aber die Gefahr war deshalb noch lange nicht vorüber.

Mosh’oyot tobte. »Schnallt ihn endlich los! Schafft ihn in dieses blaue Feld, solange es noch aktiv ist!«

Manil’bud glaubte alles verloren. Da tauchte plötzlich Leg’wanots silberschuppiger Körper in ihrem Blickfeld auf. Der kleine Hydree riss die Arme nach oben und setzte sich vor die Quallenliege.

»Wartet, wartet! Tut es nicht! Ihr würdet dem Meister des Tunnelfeldes unwiderruflichen Schaden zufügen!« Die vier Krieger zögerten erneut. »Bedenkt doch die Verdienste Gilam’eshs um unser Volk! Er arbeitet unter Einsatz seines Lebens an der Rettung der Hydree!«

Manil’bud spürte, wie sich Mosh’oyot kurzzeitig in ihrem Griff entspannte. Er schien Kraft sammeln zu wollen für die nächste Attacke.

Leg’wanot blickte zu ihr und dem Hochrat hin. »Du maßt dir Macht an, die dir auch als Erstem Hochrat nicht zusteht!«, rief er an die Adresse Mosh’oyots.

»Was weißt du kleiner, hochnäsiger Ikairydree schon von der Macht eines Ersten Hochrates der Ditrydree?!« Mosh’oyot schien vor Zorn zu explodieren. Alle seine Muskeln spannten sich an und drückten gegen ihren Griff. Sie keuchte vor Anstrengung, ihn zu halten, und es gelang ihr sogar, ihn noch weiter von der Liege fort und hin zum Zeitstrahl zu zerren. Sie frohlockte innerlich.

Doch plötzlich geschah etwas in ihrem Geist. Manil’bud spürte einen stechenden Schmerz, als würde die Spitze eines Rochenstachels in ihr Gehirn fahren. Sie klackte schmerzerfüllt und verlor für einen Moment die Kontrolle. Ihr Arm mit dem Kombacter sank herab. Rote Schlieren zogen durch ihr Blickfeld, die Mosh’oyot ihr mental gesandt haben musste. Seine geistige Kraft brachte sie zum Wimmern.

Er nutzte ihre Schwäche, bekam ihren Arm zu fassen, entriss ihr den Kombacter und stieß sie von sich.

Manil’bud schrie. Zu dem Schmerz in ihrem Geist und der abgrundtiefen Verzweiflung, Gilam’esh nicht beschützen zu können, kam ein sengendes Brennen. Mosh’oyot hatte die Ladung des Kombacters auf sie abgefeuert!

Verzweifelt versuchte sie bei Bewusstsein zu bleiben. Sie zuckte und krampfte. Ihre Hand bekam Mosh’oyots Umhang zu fassen und riss ihn herum, als die Wucht des Stoßes sie dem Tunnelfeld entgegen trieb. Schon spürte sie am Rande ihrer Wahrnehmung die Mattigkeit, die sie durchdrang, als sie in die Alterungszone geriet. Sie wusste, was mit ihr geschah. Trotz ihrer Benommenheit erkannte sie mit grausamer Klarheit, wohin der Weg ging: ans Ende.

Sie hatte für Gilam’esh getan, was sie tun konnte. Nun kam der Tod.

Mein Leben für deins, dachte sie benommen. Dann versank sie in blauer Dunkelheit.

***

Gilam’esh’gad

Etwas berührte seinen Mund. Es fühlte sich warm und gut an. Matt versuchte herauszufinden, was er da spürte. Er schluckte und blinzelte. Aruula? Waren das ihre Lippen, die ihn so zärtlich weckten? Unmöglich. Aruula befand sich weit entfernt. Sie konnte nicht nach Gilam’esh’gad gekommen sein... oder?

Seine Augen öffneten sich zögernd. Über ihm schwebte ein heller Fleck. Nur langsam gewöhnte er sich an das Zwielicht der Biolumineszenzen. Aruulas Kopf war es nicht, der da über ihm aufragte. Ihre blauschwarze Haarmähne war unverkennbar.

»Xij?«, brachte er krächzend hervor. Erleichterung durchflutete ihn. Xijs Gesicht wirkte rosig und ihre Haltung stabiler als in den letzten Wochen. Was auch immer die Hydriten mit ihr angestellt hatten, es musste wahre Wunder bewirkt haben.

Die junge Frau grinste ihn an. Beim Sprechen sah er es kurz violett aufblitzen. Sie musste wieder von ihrem Pulver genommen haben, das die Zunge einfärbte. »Du bist aufgewacht. Schön.«

Er runzelte die Stirn. »Hast du mich gerade geküsst?«

Xijs Gesicht war eine Miene der Unschuld. »Warum sollte ich dich küssen?«

»Das frage ich dich.« Er setzte sich in der Hummerschale auf und musterte sie argwöhnisch. Sie hatte ihn geküsst. Er hatte noch immer einen süßlichen Geschmack auf den Lippen. Das konnte keine Einbildung sein. Ob es Xij peinlich war? Verlegen sah sie jedenfalls nicht aus. In ihren Augen erkannte er eine Tatkraft und einen Lebenswillen, der ihm ein warmes Gefühl gab.

»Es ist schön, dass du wieder zu dir gekommen bist«, wechselte sie das Thema. »Du hast fünf Tage in einem Heilschlaf gelegen. Ist dir das klar?«

»Fünf Tage!« Matt schaute an sich herab. Seine Haut sah noch immer mitgenommen aus, doch er fühlte keine Schmerzen mehr. Ein Gedanke durchzuckte ihn.

»E’fah«, murmelte er.

»Was?« Xij setzte sich neben ihn auf den breiten Rand der Hummerschale.

»Ich wollte mit E’fah reden. Sie war im Kraftwerk nicht dabei.« Er schwieg und überlegte, ob er Xij von seinem Verdacht erzählen sollte.

»Sie war hin und wieder hier.« Xij schnitt eine Grimasse. »Sie hat mich angestarrt, als wäre ich Orguudoo persönlich. Aber Bel’ar hat sie nicht an mich herangelassen. Ich bin schon seit drei Tagen wieder auf den Beinen, während du hier herumhängst. Wobei – ›auf den Beinen‹ ist ein wenig übertrieben.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mal an die frische Luft. Die Atmosphäre hier unten setzt mir ein wenig zu, weißt du?«

Matt nickte. Auch er wurde sich einmal mehr bewusst, wie viel Wasser zwischen ihm und dem Himmel lag. »Hat E’fah irgendetwas von dir gewollt?«

Xij schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sagte doch schon, Bel’ar ließ sie nicht an mich heran. Sie und Dra’nis haben wohl schon vorher ein Auge auf meine Geräte geworfen und die Wachhunde gespielt. Aber warum überhaupt? Ist dieses Fischweib so eine Art Psychopathin?«

Matt griff nach einem bionetischen Behälter mit Frischwasser. Nachdem er in großen Zügen getrunken hatte, erzählte er Xij von E’fah und ihrer Vergangenheit als Nefertari. Durch Aruula wusste er viel über die Hydritin, die als Herrscherin am Nil gelebt hatte und auch vor politischen Morden nicht zurückgeschreckt hatte.

»Wow. Das klingt ziemlich nach Psycho.« Xij streckte sich. Sie stand auf und tapste zu ihrem eigenen Ruhelager hinüber.

»Ich kann mir gut vorstellen, dass sie Angst vor dir hat. Du könntest ihr Gilam’esh abspenstig machen.« Matt schwang die Beine über den Rand der Schale und stand vorsichtig auf. »Ich muss mit ihr reden. Wenn sie es war, die das Kraftwerk manipuliert hat, bist du noch immer in Gefahr. Laut Quart’ols Aussage war die Anlage voll funktionsfähig. E’fah gehört zu den wenigen Hydriten, die wissen, wie man sie sabotiert.«

Er machte ein paar Schritte zu dem Behälter zu, in dem er seinen Anzug vermutete, merkte aber rasch, wie die Kraft ihn verließ. Erschöpft sank er an Xijs Hummerschale in sich zusammen.

Sie legte den Kopf schief. »Wir sind schon ein Traumpaar, was?«

»Ein Paar sind wir wohl kaum.« Ihm lag zu viel an Aruula, um Xijs Worte ohne Kommentar im Raum stehen zu lassen. Auch wenn sie schon viele Wochen getrennt waren und er sie nicht sehen wollte, bekam er sie nicht aus seinem Kopf.

»Du weißt, wie es gemeint ist.«

Matt nickte, obwohl er nicht sicher war. Der Kuss von Xij, als er aufwachte, verunsicherte ihn. Wollte sie mehr von ihm? Er musterte sie. »Ich finde du siehst ein ganzes Stück besser aus.«

Sie grinste. »Du dachtest, ich gebe den Löffel ab, ehe der Klon bezugsfertig ist?«

»Es stand schlecht um dich. Aber zu dem Klon: Hast du dich schon entschieden, ob er menschlich oder hydritisch werden soll?«

Xij wandte den Blick zur Bionetikscheibe. Draußen schwammen zwei verwachsene Hydriten vorbei, die sie nicht beachteten.

»Ja, ich habe mich entschieden.«

»Darf ich fragen, wofür?«

Sie sah ihn an und feixte. »Fragen darfst du. Nur eine Antwort kriegst du nicht. Ich habe Bel’ar gesagt, sie soll es vorerst für sich behalten. Der Klon liegt in einem blickdichten Reifungstank. So ist es mir am liebsten.«

Matt rieb sich die Schläfen. Warum machte Xij so ein Geheimnis daraus? Ob sie sich selbst noch nicht sicher war? Im Loslassen fuhr seine Hand gedankenverloren über seine Lippen. Als er den Arm sinken ließ, erkannte er auf seiner Fingerspitze Spuren von Violett.

Was genau war Xijs Kuss gewesen? Ein Eingeständnis? Oder ein Abschied?

***

Fünfzig Schwimmlängen entfernt

Gilam’esh betrachtete die blütenartigen Korallen im unterseeischen Vivarium. Schildkröten krochen träge zu seinen Füßen und Langusten tickelten über blaue Muschelwege. War es nicht erst gestern gewesen, dass er diesen Ort gemeinsam mit E’fah für sich entdeckt hatte? Der Hydrit Zu’nyk hatte den Garten aus der Verwilderung befreit und zahlreichen Pflanzen- und Tierarten ein neues Zuhause gegeben.

Gilam’eshs Füße streiften das weiche Algenmoos neben dem Weg. Dort hatte er sich im simulierten Mondlicht mehr als einmal mit E’fah geliebt.

Das Geräusch von kräftigen Schwimmzügen ließ ihn sich umdrehen. Als hätte sein Gedanke sie zu sich gezogen, tauchte E’fah heran. Erleichtert atmete er aus. Sie war seiner Einladung gefolgt. Er richtete seinen Scheitelkamm auf. »Ich freue mich, dass du da bist.«

E’fah verschränkte die Arme vor der Brust. »Spar dir das Perlenpicken. Hast du eine Entscheidung getroffen oder nicht?«

Ernüchtert senkte er den Kopf. »Versteh bitte, dass es eine besondere Situation ist. Manil’bud und ich müssen noch einiges besprechen.«

»Es ist mir gleich, was ihr besprecht, und es gibt nichts, was ich verstehen muss. Ich will wissen, zu wem du gehörst.«

»Und wenn ich das im Moment selbst nicht weiß?«

»Dann solltest du dir darüber klar werden.«

Gilam’esh spürte Trotz in sich aufsteigen. »Du machst es dir verdammt einfach, E’fah, findest du nicht? Was würdest du tun, wenn Ramses plötzlich hier stünde, nach all den Jahren?«

Er sah sie im Wasser schwanken und bereute seine Worte sofort. Ramses und Nefertari hatten eine Liebe geteilt, die einzigartig war. Mit traumwandlerischer Sicherheit traf er den wunden Punkt, von dem er besser die Finger gelassen hätte.

»Es geht nicht um mich!«, stieß sie hervor. »Du musst endlich eine Entscheidung treffen! Klär mit dieser Manil’bud, was du zu klären hast. So weit ich informiert bin, ist sie wach, oder?«

»Als ob du das nicht wüsstest. Du beobachtest sie ja ständig.« Noch ein Fehler. Er biss sich auf die Zunge. Dieses »Klärungsgespräch« hatte er sich anders erhofft. Trotzdem wollte er ihr kein Stück entgegenkommen. Sein Trotz und sein Stolz ließen es nicht zu. Obwohl er ehrlich blieb und alles versuchte, was in seiner Macht stand, die Situation zu meistern, kam sie ihm um keine Flossenbreite entgegen.

E’fahs hellgrüner Scheitelkamm spreizte sich. »Willst du mir etwa vorwerfen, ich sei eifersüchtig?«

»Sagtest du nicht einmal, du wärst bereit, aus Eifersucht einen Mord zu begehen?«

»Das war dummes Gerede. Ich dachte, du wolltest es gerne hören.«

»Tut mir leid, aber für dummes Gerede habe ich nicht viel übrig.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich auch nicht! Deshalb ziehe ich mich jetzt zurück. Du weißt, wo du mich finden kannst.« Mit einer zornigen Drehung wandte sie sich ab, schlug kräftig mit Beinen und Füßen und tauchte zwischen zwei Blutsternen hindurch.

Gilam’esh ließ den Kopf hängen. Großartig. So wie es aussah, würde seine Muschelvilla noch lange leer bleiben.

***

Vergangenheit

Sie war wach und doch träumte sie. In einem sonderbaren Zwischenzustand wirbelte sie durch blaues Licht. Verloren in Zeit und Raum. Auf- und absteigende Spiralen zogen an ihr vorbei, durch sie hindurch. Irgendwo schrie sie, aber nicht hörbar, nur fühlbar, an einem weit entfernten Ort. Sie blinzelte. Fragmente des Universums rotierten um sie: Sterne, Bäume, Sand, Meeresschaum, zahlreiche Hüllen von Getier, von Pflanzen und von Dingen, für die ihr Geist keinen Namen fand.

Manil’bud stürzte im Nichts des Strahls. Mit erschreckender Sicherheit wusste sie, dass sie Gilam’esh nie wiedersehen würde. Einen Augenblick hatte sie das Gefühl, ihn zu sehen, wie er vor Entsetzen erstarrt im Strahl trieb. Eine hilflose Gestalt, die rasend schnell über ihr verschwand. Dann stürzte sie weiter, stürzte und stürzte durch Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende. Einer Zukunft entgegen, die sie sich nicht vorstellen konnte und wollte.

Ihr Herz blutete. Sie hatte ihre Heimat verloren und den, den sie liebte. Was auch immer ihr auf Ork’huz begegnen würde, sie wusste nicht, ob sie sich dem stellen konnte. Ihr Geist wurde zerrissen, zersprengt in tausend Teile. Sie wünschte sich, von der Alterungszone getötet zu werden. Doch dieses Schicksal war ihr erspart geblieben. Die Schöpfer hatten mit ihr andere morbide Pläne.

Eine wogende Fläche raste auf sie zu. Ein Meer.

Das alles geschah im Bruchteil einer Sekunde – während außerhalb des Strahls Jahrmilliarden vergingen.

Erneut wurde es dunkel. Dieses Mal war die Finsternis schwarz. Und gnädig.

***

Gilam’esh’gad

Matt erwachte und setzte sich langsam auf. Er hatte zu E’fah gewollt, doch sein Körper schien noch zu schwach gewesen zu sein, um die Anstrengung zu meistern. Jetzt aber fühlte er sich stark und zuversichtlich. Er sah sich nach Xij um, doch ihr Behältnis neben dem seinen war leer.

»Sie ist bei einer Untersuchung«, informierte ihn Dra’nis von der Schleuse her. »Bel’ar und Garis’neh haben sie dorthin bestellt. Und dir soll ich das hier bringen.«

Er streckte die blaugrünen Arme aus und hielt ihm eine Schale entgegen. Zögernd nahm Matt die dargebotene Speise. Zwei Stäbchen, die sich nach unten hin verbreiterten, lagen in einer Vertiefung im Schalenrand. Er griff danach und hob eine Portion der undefinierbaren Masse hoch. Dabei erwischte er festes Fleischimitat und Brocken von Grün. Gegen einen kurzen Ekelimpuls ankämpfend, nahm er das Essen in den Mund. Es schmeckte gut. Wie Feldsalat mit Hummer. Das grüne Zeug musste eine spezielle Tiefsee-Ko’onen-Art sein.

»Danke.« Er lächelte. »Hast du auch Wasser?«

Dra’nis wies auf eine bionetische Karaffe, die neu befüllt worden war. Er deutete eine Verneigung an und wollte sich zurückziehen. Matt fühlte sich wie der verrückte Kaiser eines Unterwasserreichs, bei so viel Ehrerbietung.

»Bleib doch«, meinte er einladend. »Ich habe dir noch nicht von Vogler erzählt.«

Dra’nis Augen strahlten. Er setzte sich auf den breiten Rand der Ruheschale und lauschte Matts Worten über Vogler und dessen Rückkehr zum Mars mit großer Andacht. Matt ließ einige Dinge aus, die Dra’nis vielleicht beunruhigen könnten. Die mögliche Ankunft eines Streiters brauchte er nicht gerade einem Kind auf die schiefen Schultern zu laden.

»Hier ist sehr viel passiert, seit du weg bist«, sagte Dra’nis nach Matts Bericht. Nun war es an ihm zu erzählen und einiges von dem, was Quart’ol ihm bereits mitgeteilt hatte, zu ergänzen. Matt war erfreut, wie schnell die Stadt sich entwickelte.

Dra’nis lehnte sich vertraulich vor. Inzwischen schien er seine Zurückhaltung gänzlich verloren zu haben. »Pozai’don mag es nicht. Ich glaube, ihm geht alles zu schnell. Er ist sehr komisch geworden in den letzten Zyklen.« Der Hydritenjunge berührte seine Stirn.

Matt stellte sein Trinkgefäß zur Seite. »Wie meinst du das? Warum ist Pozai’don... komisch?«

»Na ja... Er zieht sich ganz zur Kammer des Wissens zurück, weißt du? In letzter Zeit kribbelt es immer in mir, wenn ich an der Kammer vorbeikomme. Mein Weg zur Krankenstation führt daran entlang. Die Kammer leuchtet. Früher war sie dunkel, aber nun dringt ein grünes Licht daraus hervor.« Er verstummte.

»Ein grünes Licht?« Matt dachte sofort an die Daa’muren, verwarf den Gedanken aber ebenso schnell wieder.

Dra’nis nickte. »Ich weiß auch nicht, was es bedeutet. Pozai’don spricht nicht mehr viel mit meinem Vater. Der redet eh nur noch mit E’fah.«

Das war interessant. »Du meinst, E’fah und Pozai’don sind befreundet?«

Dra’nis zog die Schultern nach oben, als würde er frieren. »Ich weiß nicht. Früher waren sie nicht befreundet. Und sie klingen auch nicht freundlich, wenn sie reden. Aber sie treffen sich öfter, besonders in den letzten Tagen. Ich hab’s gesehen. Sie wirken beide so seltsam. Als ob sie etwas vorhätten.«

Nachdenklich sah Matt den Junghydriten an. Was könnten E’fah und Pozai’don vorhaben? Fest stand zumindest, dass sie beide uralte Hydriten waren und – jeder zu seiner Zeit – in Gilam’esh’gad gelebt hatten. Konnte es etwas geben, das sie darüber hinaus verband? Hatten sie sich zusammengetan, damit Xij nicht in den Klonkörper umzog? Damit würde Pozai’don seinen Klon behalten.

Bel’ar trat ein und unterbrach seine Gedanken. »Dra’nis, du wirst in der Pflanzenabteilung gebraucht.«

Der Junge watschelte unbeholfen zur Schleuse. Matt hatte ihn bereits im Wasser gesehen und staunte immer wieder darüber, wie unbeholfen er im Trockenen wirkte, während er im Wasser schwamm wie ein Akrobat.

»Bel’ar.« Er stand auf und zog eine Grimasse. »Gut, dass du kommst, du musst mir meine Entlassungspapiere ausstellen.«

Bel’ar sah verwirrt zu ihm hoch. »Was soll ich dir ausstellen?«

»Nur ein Spaß. Aber du sollst mich gehen lassen. Ich bin rundum gesund und einsatzfähig.«

Energisch schüttelte die Hydritin den Kopf – eine Geste, die sie sich von ihm und Quart’ol abgeschaut haben musste. »Ich wusste, dass du gehen willst, aber du bleibst mindestens noch eine Finsternis.«

Matt sah sich suchend um. Keine zehn Wale würden ihn in dieser Krankenstation halten. Der Bericht von Dra’nis machte ihn noch unruhiger, als er ohnehin schon war. Nur ein Gespräch mit E’fah konnte vielleicht mehr Klarheit in Dra’nis’ Bericht und die Ereignisse rund um die unvorhergesehene Energieschwankung bringen.

Auf Bel’ars Gesicht erschien ein listiger Ausdruck. »Suchst du etwas Bestimmtes?«

Matt öffnete leicht den Mund. Er begriff. »Du hast meinen Tauchanzug weggeräumt.«

»Sagen wir, ich verwahre ihn sicher außerhalb deiner Reichweite.«

»Bring ihn mir.«

»Morgen zu Lichtbeginn. Das verspreche ich.«

Matt stemmte die Hände in die Hüften. Er überlegte, der kleinen Hydritin einiges an den Kopf zu werfen. Das war Freiheitsberaubung. Zu ihrem Glück fühlte er sich tatsächlich noch schwach auf den Beinen und hatte keine Lust, sich zu streiten. Kurz spielte er mit dem Gedanken, abzuwarten und sich Xijs Tauchanzug auszuborgen, sobald die von ihrer Untersuchung zurückkam. Schließlich passten sich die Anzüge der Hydriten in der Form an. Doch die bleierne Müdigkeit in seinen Knochen trieb ihm auch diesen Plan schnell wieder aus.

»Morgen«, sagte er leiser und stakste zu seinem Ruheplatz zurück. »Dann also morgen.«

***

Als die Scheiben klar wurden und das Licht der Leuchtmikroben einfallen ließen, machte sich Matt auf den Weg. Quart’ol begleitete ihn. Er wusste, wo sich E’fah eine Bleibe gesucht hatte: im Schlotweg, nahe der Unterkunft, in der auch Matt bisher Quartier bezogen hatte.

»Glaubst du wirklich, E’fah hat das Kraftwerk manipuliert?« Quart’ol runzelte die Stirn. »Ich meine: Ja, E’fah ist eifersüchtig, aber das wäre ein Mordversuch.«

Matt blickte grimmig aus dem Sichtfenster der Qualle. »Aruula hat mir einiges über E’fah erzählt. Es gab Phasen in ihrer Existenz, da schreckte sie vor nichts zurück. Als Nefertari hat sie einen Krieg geführt, nur um ihren Kombacter zurückzubekommen. Damals hatte ein menschliches Leben für sie keinen Wert.«

Quart’ol ließ die Qualle in den Schlotweg hineingleiten. »Das mag ja sein, aber sie hat sich geändert. Du hättest sie in Hykton sehen sollen. Dort hat sie geholfen, im Krieg gegen die Mar’osianer.«

»Im Krieg. Das kann ich mir gut vorstellen. Aber was wäre gewesen, wenn sie auf der anderen Seite gestanden hätte? Hätte sie dort nicht vielleicht genauso inbrünstig gekämpft?«

Quart’ol schwieg und beschrieb eine kleine Schleife. Die Qualle bremste formvollendet vor einem ovalen bionetischen Gebäude ab, das an ein Ei erinnerte und mitten in weißem Mineralgestöber lag. Matt stieß sich durch die Öffnung hinaus und kraulte zum Eingang. Er musste das Tastfeld neben der breiten Zugangsröhre nicht lange betätigen. Das bionetische Innenschott zog sich an die Seiten zurück und bildete einen ringförmigen Durchgang, durch den er bequem passte.

E’fah stand in einem weiten Vorraum. Sie trug ein Gewand aus winzigen Muscheln, verziert mit Lapislazuli. Ihr Gesicht wirkte abweisend. »Was willst du?«

Matt sah Quart’ol hinter sich hereinkommen. Sein Freund hielt Abstand und verstand sich anscheinend mehr als Beobachter. Er duckte sich, als E’fah ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

Matt beschloss, es mit einer direkten Konfrontation zu versuchen. Natürlich konnte E’fah lügen, aber er kannte die Hydriten. Irgendwie würde sie sich verraten.

»Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du dich am Magmakraftwerk zu schaffen gemacht hast.«

»Bitte?« E’fahs Überraschung wirkte echt. Und doch nahm Matt sie ihr nicht hundertprozentig ab.

»Es gab einen Fehler in der Zuleitung, der manuell entstanden sein muss. Bist du dafür verantwortlich?«

E’fah stieß sich im Wasser ein Stück höher, um ihm auf einer Höhe in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe mich ganz sicher nicht am Kraftwerk zu schaffen gemacht.«

Das Zucken an ihrem Hals gefiel ihm nicht. War sie nur wütend über seine Anklage oder zeigte sich da etwas wie Schuldbewusstsein?

»Warum hast du nicht geholfen, das Kraftwerk zu reparieren?« Er bemerkte, dass sich Quart’ol hinter ihm so klein wie möglich machte. Der friedliche Wissenschaftler fühlte sich offensichtlich unwohl.

»Warum wohl?« E’fah legte den Kopf schief. »Weil ich nicht mit Gilam’esh in einem Raum sein wollte. Seit er diese Manil’bud gesehen hat, ist er wie von Sinnen.«

Matt legte die Hand auf seinen Blitzstab. Er zog ihn nicht, aber die Drohung war deutlich. »Ich möchte, dass du dich von Xij fernhältst. Hör auf, in der Krankenstation um sie herumzuschleichen.«

E’fahs Quastenlippen verzogen sich spöttisch. »Sonst... was? Erschießt du mich?«

»Lass es mich so sagen.« Matt entspannte sich und ließ die Hand sinken. Dafür legte er in seine Stimme seine ganze Überzeugungskraft. »Wenn Xij etwas zustößt, weiß ich, wo ich zuerst suchen muss.«

»Das reicht. Raus.« E’fahs Stimme klang nicht lauter als seine, doch sie war genauso unnachgiebig.

Matt blickte sie noch einmal intensiv an, ehe er den Rückzug antrat. Er konnte nichts mehr erreichen. Aber über eines war er sich im Klaren: Er würde Xij auf jeden Fall gut im Auge behalten. Und E’fah auch.

***

Gilam’esh betrachtete die aschblonde Menschenfrau. Noch immer blieb das Gefühl sonderbar, mit ihr in einem Raum zu sein. Sie war Manil’bud und doch eine ganz und gar andere.

»Was starrst du mich so an?«, fragte sie mit schiefgelegtem Kopf. »Stell endlich deine ganzen Fragen, bevor du explodierst.«

Er warf einen hastigen Blick durch den leeren Raum. Matt hatte die Krankenstation bereits verlassen und von Bel’ar und den anderen war nichts zu sehen. Er lehnte sich auf dem bionetischen Sitz vor, der neben Manil’buds Hummerschale stand.

»Ich... ich habe dich im Strahl gesehen. Du bist an meinem Geist vorbeigestürzt, bevor ich dich aufhalten konnte – und auf der Erde gelandet, bei all den Monstern und Mosh’oyot. Der wohl das größte Monster war.«

»Mosh’oyot?«, wiederholte Manil’bud mit abwesendem Blick. Dann nickte sie. »Richtig, er war bei mir, als ich auf Ork’huz ankam. Ich muss ihn mitgerissen haben, als er mich ins Tunnelfeld stieß... Ich glaube, ich habe ihn gerettet. Aber ich weiß nicht mehr, vor was.«

Gilam’esh richtete sich kerzengerade auf. »Du hast ihn gerettet?«

Ihr Blick traf seinen. »Ich glaube es zumindest. Es ist alles sehr verschwommen. Mehr ein Gefühl als ein Bild.«

Gilam’esh rieb die Kauleisten aufeinander. »Ich verstehe.« Auf der lebensfeindlichen Erde hatte sie in Mosh’oyot vermutlich den einzigen Verbündeten gesehen. Sie war eine Kriegsmeisterin; eine, die einen kühlen Kopf bewahren konnte und aus jeder Situation das Beste herausholte.

»Was geschah dann?«

Sie machte eine hilflose Geste. »Ich nehme an, da waren Saurier oder zumindest Urzeitfische... und ich trank ihr Blut, um zu überleben. Bis ich selbst zum Opfer wurde.« Sie schauderte. »Der Verlust der Heimat trieb mich in die Verzweiflung. Vielleicht wurde ich dadurch unvorsichtig...« Sie stockte. »Ich glaube, ich wurde selbst zum Monster. Als ich starb, wechselte mein Geist in den Leib der Urzeitbestie, die mich angefallen hatte. Bis dahin wusste ich nicht, dass die Gabe in mir schlummerte.«

Gilam’esh nickte. »Bei vielen tritt sie erst in Augenblicken höchster Gefahr zutage, wie ein angeborener Reflex.«

»Ich muss zahllose tierische Existenzen durchlebt haben, ehe ich endlich Hydriten und später auch Menschen fand, in die mein Geist wechseln konnte«, fuhr Manil’bud fort.

Wieder nickte Gilam’esh. »Nachdem ich bei meiner Geistwanderung festgestellt hatte, dass die Erde noch zu wild und gefährlich war, um unserem Volk eine Heimat zu bieten, justierte ich den Zeitstrahl so, dass wir kurz vor Auftauchen der ersten Urzeitmenschen auf ihr ankamen. Also lange nach deiner Zeit.« Er senkte die Stimme. »Ich hätte nie gedacht, dass du all diese Jahrmillionen überlebst.«

Sein Kopf schwirrte bei der Vorstellung, was sie durchgemacht haben musste. Während er selbst nach dem Exodus seines Volkes als körperloser Geist im Zeitstrahl gefangen saß, hatte sie ein Leben nach dem anderen gelebt – eines bestialischer als das andere. Ein Kampf ums Überleben in den Körpern urzeitlicher Monster. Es schien ihm wie ein Wunder, dass sie dabei ihre geistige Klarheit behalten hatte. Ihn selbst hatten die Milliarden Jahre des Wartens und Ausharrens beinahe in den Wahnsinn getrieben. Erst der Kontakt mit Yann Haggard, in dessen Körper er den Zeitstrahl verlassen konnte, hatte ihn wieder zur Vernunft gebracht.

Er schwieg und dachte über Manil’buds Worte nach. Sein Blick glitt zu den bionetischen Maschinen, die zum Glück nicht mehr gebraucht wurden. Ihre Organe arbeiteten, wenn auch die Lunge nur stark eingeschränkt. Er wusste, dass jede Bewegung zu einem Husten- oder Schwächeanfall führen konnte.

Nach einer Weile suchte er erneut ihren Blick. »Was nun, Manil’bud? Wie soll es weitergehen? Für welchen Körper hast du dich entschieden?« Es ärgerte ihn, es nicht zu wissen. Sie verschwieg ihm bislang ihre Entscheidung, und Bel’ar ließ ihn die Kammer mit dem Klon nicht betreten.

»Das sage ich erst in Gegenwart von euch beiden. Von Matt und dir.«

Er verzog die Quastenlippen. »Warum machst du so ein Geheimnis daraus? Wir haben uns geliebt. Mir kannst du es doch sagen.«

Sie hob stolz den Kopf. Schon immer hatte sie Selbstvertrauen besessen, aber diese Menschenfrau wirkte noch störrischer und rätselhafter, als er Manil’bud in Erinnerung hatte. »Nein. Ich schätze euch beide sehr. Für dich bin ich immerhin mehrfach gestorben, findest du nicht? Und auch Matt ist ein Mensch, der mir sehr wichtig ist. Er hat Schlimmes durchgemacht, viel mit mir geteilt und steht jetzt allein da. Glaub nicht, dass ich mir die Entscheidung einfach gemacht habe.«

»Du sagtest, du wartest ab, bis er wach ist. Nun ist er wach.«

»Aber er ist nicht hier.«

Gilam’esh sah ein, so nicht weiterzukommen. »Also gut. Ich werde...«

Er unterbrach sich, als die Schleuse sich öffnete und Bel’ar hereinkam. Ihre Schuppen wirkten ungewöhnlich fahl, die Augen entsetzt aufgerissen. »Er... er ist weg. Ich verstehe das nicht. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen. Er ist weg.«

Manil’bud lehnte sich im Bett zurück und drückte ihre Hände gegen die Schläfen. »Falls du Matt meinst, der wollte...«

»Ich meine nicht Maddrax!« Bel’ar atmete tief ein, was ihr sichtlich Mühe bereitete. Es dauerte immer eine Weile, bis die Kiemenatmung sich vollständig auf die Lungenatmung umgestellt hatte.

Die Hydritin verlagerte ihr Gewicht und stand breitbeinig da, als bräuchte sie Halt. »Ich meine den Klon. Der Klon ist weg! Der Sperrcode des Tanks wurde geknackt oder umgangen.«

»Was?«, fragten Manil’bud und er wie aus einem Mund.

Gilam’esh spürte, wie sich sein Scheitelkamm sträubte. »Er wurde gestohlen?«

»Ja.« Bel’ars Stimme klang brüchig. »Und das genau zu dem Zeitpunkt, ab dem er lebensfähig wurde. Er ist zwar noch nicht ganz ausgereift, aber schon bezugsfertig, wenn auch mit einem hohen Risiko. Wer auch immer das getan hat, kennt sich damit genau aus.«

Manil’bud schwang die Beine aus dem Bett. »Wir müssen ihn suchen!«

Er fasste ihre Schulter. »Du suchst gar nichts. Ich verständige Matt und Quart’ol. Wenn es sein muss, auch alle Wächter der Stadt. Wir lassen den Zugang sperren. Wer auch immer den Klon gestohlen hat, er kann Gilam’esh’gad nicht mit ihm verlassen.«

»Wenn er die Stadt denn verlassen will«, sagte Manil’bud leise. Ihr vielsagender Blick verriet ihm, was sie dachte.

»Du meinst, E’fah...« Er verstummte.

»Natürlich«, erwiderte sie hart. »Sie hat Angst, du entscheidest dich für mich. Deshalb hat sie den Klon geraubt.«

»E’fah würde das nie...«

Bel’ar unterbrach ihn. »Komm, Gilam’esh, wir müssen die Suche beginnen, bevor noch mehr Zeit verstreicht. Laut den Kontrollwerten ist der Körper bereits vor über drei Phasen aus dem Tank entfernt worden.«

Gilam’esh warf einen zweifelnden Blick zu Manil’bud. »Du bleibst hier, verstehst du?«

Sie verzog ihr Menschengesicht zu einer Grimasse. »Ich habe wohl keine andere Wahl.«

Bel’ar half ihr zurück ins Bett. »Ich schicke dir Dra’nis und Garis’neh. Mach dir keine Sorgen. Wir finden den Klon.«

Gilam’esh hörte den Zweifel in ihrer Stimme.

***

Nur wenige Minuten später versammelten sich gut zwanzig Hydriten vor der Krankenstation, darunter zahlreiche Wächter. Auch Matt und Quart’ol stießen zu ihnen. Gilam’esh erzählte knapp, was geschehen war. Die Kontrollstation in der Stadtzentrale hatte er bereits informiert. Der Zugang zur Stadt stand seitdem unter starker Bewachung.

Wie sich herausstellte, hatte niemand im wissenschaftlichen Sektor neben der Krankenstation etwas Ungewöhnliches bemerkt. Auch Dra’nis, der mehrere Stunden in der Nähe des Klontanks im Pflanzenlabor verbracht hatte, konnte ihnen nicht weiterhelfen.

»Das war E’fah«, behauptete Matt Drax sofort. »Sie hat den Körper.« Er sah wütend aus. »Nur wegen ihrer verdammten Eifersucht!«

Gilam’eshs Scheitelkamm schwoll an. »Das stimmt nicht. Du kennst E’fah nicht. Das würde sie nicht tun.«

»Sie hat damals in Ägypten Aruulas Körper übernommen und versucht, ihren Geist zu verdrängen – ich traue ihr alles zu.« Er hob beschwichtigend die Hände, als Gilam’esh auffahren wollte. »Aber gut, gehen wir nachsehen. Überzeugen wir uns von ihrer Unschuld.«

»Sie hat damit nichts zu tun!«

Quart’ol mischte sich zögernd ein. »Ich stimme Matt nur ungern zu, Gilam’esh, aber wir sollten zumindest mit E’fah sprechen.«

Er schnalzte verärgert. »Meinetwegen.« Sein Blick glitt zu Bel’ar. »Du bist sicher auch dieser Meinung, oder?«

Ihr Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Wer, außer E’fah, hat denn ein Motiv?«, fragte sie zurück.

Gilam’esh sah zu den aufbrechenden Wächtern hinüber. Sie hatten ihre Instruktionen bereits erhalten und würden die Stadt systematisch durchkämmen. Viel erhoffte er sich davon nicht. Gilam’esh’gad war riesig und es gab viele mögliche Verstecke.

Aber wer sollte den Klon entführt haben? Er ließ das Wasser an seinen Kiemen kaum hörbar gurgeln. Es stimmte: Nur E’fah besaß ein Motiv. Ging sie seinetwegen wirklich so weit? »Dann los«, brachte er gepresst hervor. »Fragen wir sie.«

Er wollte das Feld anführen und in Richtung zweier wartender Quallen schwimmen, als jemand laut Bel’ars Namen rief.

»Bel’ar! Bel’ar, warte!«

Sie drehten sich herum. Gilam’esh sah den Junghydriten Dra’nis vom Gebäude her auf sie zutauchen.

»Bel’ar!«

Seine Beine peitschten. Flink wie ein Barsch schoss er durch das Wasser. In wenigen Augenblicken hatte er sie erreicht. Sein Körper sank in sich zusammen, als er anhielt. Er wirkte wie ein Häufchen Elend. »Sie... sie hat gesagt, sie müsste nur mal dahin, wo es in zivilisierten Gegenden gekachelt ist...« Seine Kiemen pulsierten. »Keine Ahnung. Sie ging zur Nebenkammer. Ihr wisst schon. Und jetzt ist sie weg!«

»Gekachelt?«, echote Bel’ar verständnislos.

Matt und Gilam’esh sahen sich an. Sie verstanden, was Dra’nis meinte. Manil’bud hatte vorgegeben, auf die einzige für sie begehbare Toilette in der Krankenstation zu müssen, die genau neben ihrem Krankenzimmer lag.

Matt schwamm vor und packte Dra’nis an den Schultern. »Wo ist sie hin?«

»Fort. Seit einer Weile schon.«

»Bei Ei’don!« Bel’ar fasste sich an die Seite. »Mein Blitzstab! Er hing vorhin noch an meiner Seite! Xij muss ihn mir abgenommen habe, als ich ihr zurück in die Schale half!«

Gilam’esh spürte, wie ihn jede Kraft verließ. Ihm war klar, welches Ziel Manil’bud hatte:

E’fah.

***

E’fah betrachtete durch die halbmondförmige bionetische Front die verzauberte, einsame Welt außerhalb ihrer Wohnstätte. In nur zwei Schwimmlängen Entfernung ragte eines der Gebilde auf, dem der Schlotweg seinen Namen verdankte.

Unter der Straße lagen hydrothermale Quellen. Ihr heißes, stark mineralhaltiges Wasser kam mit Druck und sprudelnden Bläschen aus dem Boden, verwirbelte im Gezeitenstrom und trieb davon. Die Inhaltsstoffe aber flockten wieder herunter und bildeten Schlote. Die Mineralien schwebten Schneeflocken gleich im Wasser. Wie Zuckerwerk hatten sie sich auf den muschelförmigen Häusern abgesetzt und erschufen glänzende Kristalle und Stalagmiten.

Die Welt dort draußen erschien ihr wie eine glitzernde, tote Winterwelt. Kalt und einsam, übrig geblieben, nachdem der Herbst ging und der Frühling noch in unerreichbarer Ferne lag. Schön und grausam breitete sie sich in ihrer Verlassenheit vor ihr aus und stellte den einzigen Ort dar, an dem sie sich zurzeit wohlfühlte.

»Wie eine Rüttel-Schneekugel«, erklang eine helle Stimme hinter ihr.

Sie drehte den Kopf und sah einen Blitzstab auf sich gerichtet. Vor ihr stand die blonde Menschenfrau, die zugleich Manil’bud war. Sie trug einen Tauchanzug und wirkte bleich unter dem Helm, aber zu allem entschlossen.

E’fah blieb in ihrem Bionetiksessel sitzen und verzog spöttisch die Lippen. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«

Die Stimme der Frau klang scharf wie ein Muschelmesser. »Ich würde ja gern lang drum herum reden, aber wie du schon mitbekommen hast, ist Zeit gerade nicht so mein Ding. Wo ist der Klon?«

Sie spürte, wie sehr sie diese Frau verabscheute. Dieses Miststück, das eine Beziehung zerstörte, die wertvoller war als tausend Leben. Ja, sie hasste Manil’bud. Sie hasste diese Xij. Das Gefühl stieg mit solcher Macht auf, dass es sie zu überwältigen drohte. Aber sie hatte in ihren Existenzen gelernt, sich zu beherrschen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Xij hob den Blitzstab drohend auf die Höhe ihrer Stirn. Mit der Hand regulierte sie die Ladung nach oben. »Das ist schlecht. Willst du nicht noch mal in Ruhe darüber nachdenken? Fällt dir gar nichts ein?«

E’fah lehnte sich im Sessel zurück, öffnete die Arme und tat so, als würde sie angestrengt überlegen. Dabei sah sie sich nach einer Waffe um, die sie gegen Xij verwenden konnte. Sie verfluchte sich dafür, keinen Blitzstab am Gürtel zu tragen.

»Was ist nun?«, herrschte Xij sie an.

E’fah verdrehte die Augen, wie sie es oft als Nefertari getan hatte, wenn die Dinge sich nicht in ihrem Sinn entwickelten.

»Der Klonkörper. Ja, ich erinnere mich. Er wurde von Pozai’don geholt.«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Bin ich die Zuständige für Klonbelange?«

»Das reicht! Ich weiß, dass du ihn versteckt hast. Wenn du nicht reden willst, dann stirb eben!« Xij drückte ab.

E’fah sah helle Blitze vor sich aufgleißen.

***

»Fahr schneller!« Nervös sah Gilam’esh über Quart’ols Schulter. Der holte aus der Transportqualle alles heraus. Die Mineralien im Schlotweg wirbelten durcheinander, als das bionetische Gefährt hineinschoss und hart abbremste.

Bel’ar zeigte auf die Qualle, die im Wasser vor ihnen schwebte. »Seht! Mit der muss Xij gekommen sein!«

Er und Matt glitten zuerst ins Wasser. Schon im Heranschwimmen sah Gilam’esh einen hellen Lichtblitz aus der Front der Wohnkammer kommen.

»E’fah!«, klackte er aufgeregt.

»Xij!«

Matt und er tauchten so schnell, wie sie konnten, in das Gebäude. Er schwamm voran und hörte die Stimme Manil’buds.

»Das war ein Warnschuss, Schätzchen! Der zweite sitzt im Ziel, wenn du mir nicht sagst, wo dieser Klon ist!«

Er hielt so abrupt am Zugang der Wohnkammer, dass Matt gegen ihn prallte. Manil’bud zielte mit Bel’ars Blitzstab auf E’fah.

»Lass sie in Ruhe!«, stieß er hervor. »Das ist keine Art, Probleme zu lösen! Habe ich dir als Lehrer denn nichts beigebracht?«

»Es ist ein bisschen lange her«, sagte die blonde Frau, die sich zu ihm umdrehte. Ihre Stimme klang hart und sarkastisch. »Und ich kann mir keine Barmherzigkeit leisten. Diese Fischkröte hat meinen Klon gestohlen.«

Matt drängte sich an ihm vorbei. »Xij, du gibst mir jetzt den Stab.«

In den Augen der Frau – in der er in diesem Augenblick nicht Manil’bud sehen konnte – blitzte es trotzig. Das Wesen vor ihm war eindeutig eine andere. Xij.

»Erst, wenn sie den Klon herausrückt.«

»Ich habe deinen verdammten Klon nicht!«, brach es aus E’fah heraus. »Wenn ihr wissen wollt, wo er ist, fragt am besten Dra’nis.«

»Dra’nis?«, echote Matt verblüfft.

Xij schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht. Du willst nur von dir ablenken. Warum sollte Dra’nis den Klon stehlen?«

Gilam’eshs Starre löste sich endlich. Er stieß sich ab und schwamm mit einem gewaltigen Zug in Xijs Schussbahn. Herausfordernd begegnete er ihrem Blick. »Lass E’fah sagen, was sie uns zu sagen hat.«

Xij wirkte unentschlossen, doch als Matt seine Hand auf ihren Unterarm legte und ihn hinabdrückte, gab sie nach. Die Spitze des Stabs zeigte zum Boden.

Gilam’esh sah E’fah an. »Also? Was genau weißt du?«

»Ich erkläre es euch. Aber unterwegs. Wir müssen zur Kammer des Wissens, zu Pozai’don.« Ihr Scheitelkamm erbleichte, als sie seinem Blick begegnete. »Es gibt da etwas, über das ich seit Zyklen mit dir sprechen möchte, aber dann kam die da.« Sie wies auf Xij.

»Kein Grund, beleidigend zu werden, Fishmac«, knurrte die Menschenfrau.

Matt seufzte. Ihm schienen die Anfeindungen der Frauen so wenig zu gefallen wie Gilam’esh selbst. »Gehen wir. E’fah soll es unterwegs erzählen.«

***

Matt versuchte ratlos zu begreifen, was Dra’nis – der kleine verwachsene Hydritenjunge – mit der ganzen Sache zu tun hatte. Handelte es sich doch um einen Ablenkungsversuch E’fahs? Um ein geschicktes Manöver, das ihr Zeit verschaffen sollte? Es war offensichtlich, dass sich beide Frauen als eine Art natürliche Todfeinde betrachteten. Der Hass E’fahs loderte in ihren Augen, und auch Xij fand kein gutes Wort für die Hydritin.

»Also los«, forderte Matt an E’fah gewandt, während Quart’ol die Qualle lenkte. »Warum soll Dra’nis den Klon entführt haben?«

»Es ist nur eine Vermutung, aber ich denke, es war ein Auftrag.«

»Ein Auftrag?«, fragte Gilam’esh. »Von wem?«

»Vom Gilam’esh-Bund«, platzte es aus E’fah heraus.

Die Qualle wechselte sprunghaft die Richtung. Xij stürzte in Matts Arme, Gilam’esh landete auf E’fah.

»Der Gilam’esh-Bund?«, blaffte Quart’ol. »Der Bund sollte in Hykton sein! Hat er sich die Körper aus der Klonfabrik gestohlen und ist hierher gekommen?«

Matt schwirrte der Kopf. »Es wurden noch mehr Körper gestohlen?«

In aller Eile berichtete Quart’ol von den Vorkommnissen in Hykton, einer der Hauptstädte der Hydriten auf dem amerikanischen Schelf. Dort waren dreizehn Klonkörper in einer Anlage verbrannt, als der Gilam’esh-Bund sich in der Stadt aufhielt, um für seine schlechten Taten zu büßen. Der Bund hatte damals versucht, Gilam’esh’gad zu vernichten und den zurückgekehrten Gilam’esh zu töten. Nachdem sie in der Kammer des Wissens und der Macht Läuterung erfahren hatten, kamen sie mit Gilam’esh nach Hykton. Doch Quart’ol vermutete, dass sie dort keineswegs Buße getan, sondern sich aus der besagten Klonfabrik nach einem Anschlag die Klonkörper gestohlen hatten.[9]

»Sie befinden sich offiziell im Exil«, endete er. »Aber in Wirklichkeit...«

»In Wirklichkeit sind das die dreizehn Quan’rill aus der Kammer des Wissens«, unterbrach ihn E’fah. »Als der Gilam’esh-Bund in die Kammer ging, um geläutert zu werden, haben Pozai’don und die dreizehn Quan’rill sie gezwungen, ihre Körper herzugeben. Der Gilam’esh-Bund war seitdem in der Kammer gefangen. Aber jetzt hat er sich dank Dra’nis einen Klonkörper verschafft, mit dem er entkommen will.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Pozai’don muss etwas passiert sein. Er hatte die Wachschicht.«

»Wachschicht?« Selten hatte Matt Gilam’esh so wütend erlebt. »Soll das heißen, du und Pozai’don überwacht Dra’nis gemeinsam? Ihr wisst also schon länger, dass er für den Gilam’esh-Bund arbeitet oder von ihm beeinflusst wird, und habt das verschwiegen?«

»Es war nur eine Vermutung«, brachte E’fah schwach hervor. »Dra’nis trieb sich zu oft an der Kammer herum, und er wirkte... seltsam.«

Gilam’esh spreizte die Schwimmdornen, was auf dem engen Raum beängstigend wirkte. »Du hättest es mir sagen müssen! Der Gilam’esh-Bund ist gefährlich! Du hättest mich informieren müssen, dass diese Mörder noch immer in der Stadt sind!«

E’fah ging mit erhobenen Händen in eine Kampfposition. »Wann denn?!« Sie zeigte trotzig mit einer Kinnbewegung auf Xij. »Du bist ja nur noch bei der Scheintoten da!«

»Flossen flach halten, Fishmac«, zischte Xij.

Matt sah sie eindringlich an. »Deine Anfeindungen machen die Lage nicht besser.« Er traute es eher Xij zu, sich trotz ihrer Emotionen zurückzunehmen, als E’fah. Im Grunde hatte E’fah mehr zu verlieren.

Xij schwieg.

Die Qualle hielt im Herzen der Stadt. Ein tempelartiges Gebäude dominierte das Zentrum. Es beeindruckte durch seine majestätische Größe von über sechzig Metern. Ein schwaches grünes Leuchten drang daraus hervor. Zwei Portale ragten vor der Qualle auf. Sie trugen die Inschriften »Kammer des Wissens« und »Kammer der Macht«.

Matt half Xij, die leicht zitterte, hinaus. »Geht es?«, fragte er leise. Er hatte Angst, sie würde erneut kollabieren. »Willst du lieber in der Qualle bleiben?«

Xij schüttelte den Kopf. »Ich schaff’s schon. Ich will diesen Klon!«

Sie folgten E’fah und Gilam’esh in die Kammer hinein. Quart’ol bildete das Schlusslicht. Einmal mehr bestaunte Matt die hohen Wände, die so hoch hinaufragten, dass er die Decke nicht ausmachen konnte. Die seepockenartige Bausubstanz glitzerte, als wäre sie von winzigen Sternen übersät. Nach oben hin verlor sich das Licht.

Er schwamm bedächtig hinter den anderen her, auf die riesige weiße Schneckenmuschel zu, die das Zentrum des Saales bildete. Aus den Windungen der Muschel drang das Strahlen, das auch Dra’nis beschrieben hatte. Grünes Leuchten mischte sich mit dem Licht der Wände. Sie umschwammen das gigantische Gebilde – und hielten erschrocken inne.

»Bei allen Meeren!«, keuchte Quart’ol.

Das Bild auf der anderen Seite der Muschel ließ Matt den Atem anhalten. Pozai’don hing an mehreren bionetischen Ketten im Raum. Zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper. Er schwebte in einer roten Wolke.

»Nein!«, klackte E’fah erstickt.

Matt reagierte zuerst und kraulte auf die in ihrem Blut treibende Gestalt zu. Jede Animosität war vergessen.

»Pozai’don?« Er griff durch das Blut hindurch die Hand des Wächters. Die Schuppen fühlten sich weich und kalt an. Jede Spannkraft hatte sie verlassen. Nur langsam richtete der Angesprochene den Kopf auf. Matt atmete erleichtert auf. Er lebte.

»Kannst du mich hören?«

»Ihr... müsst... folgen«, brachte Pozai’don gequält hervor. Seine Stimme klang schwach. Matt sah die schwarzen Male am Hals. Jemand hatte dort heftig zugedrückt.

E’fah schoss neben ihn. »Ist es ihnen gelungen, Pozai’don? Sind sie geflohen?«

»Sie... haben den... Körper. Schon vor... zwei... Phasen. Sind...« Er röchelte. Luftblasen wirbelten auf.

»Wo?«, fragte Matt hart. »Wo sind sie?«

Quart’ol mischte sich ein. »Komm mit mir! Ich weiß es.«

***

Matt, Quart’ol und Gilam’esh tauchten zur Transportqualle.

»Ich komme auch mit!«, rief Xij hinter ihnen.

Hastig drehte Matt sich zu ihr um. Sie sah bedauernswert aus. Ihr Körper zitterte unkontrolliert und ihr Gesicht war weißer als eine Muschelschale.

»Nein. Das ist zu anstrengend. Geh mit Bel’ar und E’fah! Ihr müsst Pozai’don auf die Krankenstation bringen und nach Dra’nis sehen. Außerdem müsst ihr die Wache verständigen.«

Xij zögerte. »Aber der Klon...«

»Ich werde alles tun, um ihn dir zurückzubringen. Ich verspreche es.«

Sie nickte. »Okay. Ich verlasse mich auf dich.«

Er tauchte eilig hinter Quart’ol und Gilam’esh her und zwängte sich durch den Ringwulst in die Qualle.

»Wo bleibst du denn?« Quart’ol gab vollen Schub. Die Muschel- und Nadelgebäude zischten an ihnen vorüber.

»Woher weißt du, wo der Bund ist?«, fragte Matt angespannt. Er hatte selbst eine Vermutung, doch er wollte eine Bestätigung.

Gilam’esh antwortete an Quart’ols Stelle. »Gilam’esh’gad ist ein Höhlensystem mit sehr dicken Wänden. Es gab insgesamt nur drei Ausgänge zum offenen Meer hin, von denen einer – der Einbruch in der Höhlendecke – inzwischen wieder geschlossen ist. Der Hauptzugang ist der, durch den du mit Xij kamst. Dort sind Wachen postiert, die keinen durchlassen. Vor allem keinen fremden Hydriten. Es wäre zu riskant für den Gilam’esh-Bund, in einem unfertigen Klonkörper dort hindurch zu wollen. Zumal sie mit einer Verfolgung rechnen müssen.«

Matt nickte. »Ihr glaubt, sie gehen über das Bestiarium? Durch die Wasseraustauschröhre?«

»Richtig«, bestätigte Quart’ol. »Diesen Weg haben sie schon einmal genommen. Sie kennen ihn.«

Gilam’esh deutete zur Höhlendecke. »Vermutlich haben sie sich eine der Rettungsquallen genommen.«

Matt kniff die Augen zusammen und sah durch die klare Quallenwand die hellen Punkte weit über ihm. Hunderte Rettungsfahrzeuge trieben dort. Seine Gedanken eilten den Weg voraus, hin zur Wasseraustauschröhre und dem Bestiarium.

»Die Bestien werden die Qualle des Bundes sicher angreifen, und dann...« Er verstummte, weil er es nicht aussprechen wollte. Dann würden die Monstren Xijs Klonkörper zerreißen. Das wünschte er sich ebenso wenig wie eine Flucht des Bundes.

Quart’ol spreizte den Scheitelkamm. »Wenn sie die Qualle opfern, haben sie gute Chancen zu entkommen.«

Vor sich sah Matt das Naherholungsgebiet mit seiner wogenden Pflanzenwelt. Rotalgen leuchteten auf wie ein Warnsignal. Er dachte plötzlich daran, wie er selbst noch vor kurzem getickt hatte, unter dem Einfluss des unheilvollen Anzugs. »Und was ist«, sagte er gepresst, »wenn sie das gar nicht vorhaben? Wenn sie nicht entkommen wollen?«

Quart’ol verzog die Quastenlippen. »Natürlich wollen sie das. Was denn sonst? Sie waren Ewigkeiten in der Kammer des Wissens gefangen.«

Gilam’esh klackte gequält. »Nein. Das wollen sie nicht. Matt hat recht. Und gerade du solltest es besser wissen, Quart’ol.«

Der Hydrit wurde ärgerlich. »Ach ja? Klärt mich auf. Was sollte der Bund wohl sonst wollen, als zu fliehen?«

»Rache«, sagte Matt schlicht. »Rache mithilfe der Bestien.«

Quart’ol erbleichte. »Bei Ei’don! Ich muss Bel’ar warnen!« Er begann hastig in das Headset der Quallenausrüstung zu sprechen.

Matt atmete tief ein. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

***

Wo steckten diese verdammten Biester? Skorm’ak, der Oberste des Gilam’esh-Bundes, sah sich durch die Augen des Klons um.

Wie sie erwartet hatten, war es zu einem Angriff gekommen, sobald sie über die Wasseraustauschröhre ins Bestiarium einschwammen. Die Qualle, mit der sie die Strecke bis zur Röhre zurückgelegt hatten, trieb in Fetzen im Wasser. Ein Rudel junger Shoniosaurier hatte sich mit seinen langen Schnauzen auf sie gestürzt, war nun aber wieder in den Tiefen des riesigen Höhlenbeckens verschwunden.

Da es noch Jungtiere waren, hatte Skorm’ak darauf verzichtet, einen der entfernt haiähnlichen Saurier zu übernehmen. Sie besaßen nicht das Format, mit dem er an der Stadt Rache nehmen wollte. Mental rief er größere Tiere herbei, stärkere und ältere Tiere, mit denen er mehrere Bestien anführen konnte.

Doch nichts rührte sich in der Schwärze. Langsam verlor er die Geduld. Sie hatten viel zu lange gebraucht, um in dem unfertigen Klon die Energiesperre auszuschalten, damit sie in die Wasseraustauschröhre einschwimmen konnten. Ihre Verfolger holten auf. Das fühlte er so sicher wie die Wärme des durch schwarze Raucher erhitzten Wassers.

Es kommt kein Tier. Unsere Rufe werden nicht erhört, jammerte Hert’an mit ihrer harten, unweiblichen Stimme. Wie lange sie ihn schon anwiderte. Das Erste, was er tun würde, wenn sie die Freiheit erreichten, war, sie endgültig auszulöschen. Immer untergrub sie seine Entscheidungen, da sie selbst nach der Vorherrschaft über den Bund lechzte.

Er bemühte sich um einen liebenswerten mentalen Ton. Sie werden kommen, Hert’an. Ganz sicher. Streng dich lieber mehr an, so wie die anderen. Vielleicht ist es ja deine mentale Stimme, die sie von uns fernhält.

Die verhasste Konkurrentin schwieg und gab sich wider Erwarten tatsächlich mehr Mühe. Skorm’ak spürte, wie der mentale Kreis sich ausweitete. Endlich kamen Lebensimpulse hinein. Gemeinsam prüften sie die Essenzen, bis sie fanden, was er wollte: eine mentale Struktur von ausgeprägter Stärke, wie sie nur ein großes Monster besaß.

Komm, lockte er fordernd. Komm, Bestie. Auf dich wartet Futter. Und zwar mehr, als du dir in deinen kühnsten Fressträumen vorstellen kannst!

***

Matt betrachtete durch die Quallenfront den dunklen Zugang der Röhre. Sein Bauch kribbelte. Instinktiv riet ihm sein Körper zur Flucht. Das kreisrunde Loch in der Felswand machte den Eindruck eines Höllenschlundes. In seiner tiefsten Dunkelheit warteten scharfe Krallen und noch schärfere Zähne, die wie Kettensägen über ihre Opfer kamen.

Quart’ol drehte sich zu ihm um. »Die Sicherung ist deaktiviert. Alle Messungen bestätigen es.« Seine Schuppen glänzten fahl. »Es gibt keinen Schutz mehr für die Stadt.«

Gilam’esh bereitete die Bordwaffen vor. »Worauf wartest du, Junge?«, fragte er angriffslustig. Seine stolze Haltung ließ ihn ganz und gar wie einen Kriegsmeister der Hydree aussehen.

Quart’ol beschleunigte die Qualle und tauchte in die Finsternis ein. Matt hielt den Atem an. Jeden Lidschlag rechnete er mit dunklen Schatten, riesigen, bösartigen Augen, die frontal auf sie zuschossen, und mit Reißzähnen, die sich in der Qualle verbissen.

Aber das Wasser blieb ruhig. Die Lichtkegel der schnell dahingleitenden Transportqualle brachten die Planktonpartikel vor ihnen zum Leuchten. Etwas anderes bewegte sich im Wasser nicht. Unbeschadet erreichten sie den Ausgang der Röhre und kamen in eine riesige unterirdische Höhle. Schroffes Lavagestein breitete sich aus. Stille umgab sie.

»Nichts«, klackte Quart’ol belegt. Seine Finger fuhren über die Elemente. »Das Bestiarium ist wie ausgestorben. Ich messe keine Saurier an.«

»Die kommen noch«, knurrte Gilam’esh. »Hübsch die Augen weiten und weiterfahren.«

Matts Arm schoss vor. »Da!« Er zeigte auf eine reglose Silhouette, die keine fünf Längen entfernt trieb. »Fahr langsamer! Da ist der Klonkörper!«

Sie fuhren heran und erkannten den Klon im scharfen Licht der Strahler. Gilam’eshs Scheitelkamm erschlaffte. Er sah Matt nicht an. Matt unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. Der Klon besaß eindeutig eine menschliche Form. Er war länger und heller als der Körper eines Hydriten. Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten nahm er wahr und fühlte sich fast verlegen. Obwohl Details wie Brustwarzen oder Nasenform noch nicht voll ausflektiert waren, schien es ihm, als würde Xij nackt in der Strömung treiben. Aschblondes Haar umspielte ihr regloses Gesicht wie ein Fächer. Kein Muskel zuckte. Noch besaß der Klon Kiemen. Auch sie bewegten sich nicht.

Quart’ol fand seine Sprache als Erster wieder. »Sie haben den Körper verlassen. Aber wo sind sie hin?«

Gilam’esh lehnte sich ruckartig vor. »Da hinten!«

Sie sahen alle drei zugleich, was sich aus der Dunkelheit schälte und auf sie zuschoss: ein Pliosaurier! Das Meeresreptil mit den vier mächtigen Paddelflossen und dem gut fünf Schritt langen Kopf maß über fünfzehn Meter.

Matt erbleichte. »Der Gilam’esh-Bund muss das Tier gerufen haben. Sie sind da drin!«

Fasziniert und entsetzt betrachtete er die Ausmaße des Reptils. Wo dieses Maul zubiss, wuchs keine Alge mehr. Immer schneller wurde das Reptil, bis es wie ein Pfeil auf die Qualle zuraste. Schmale Augen fixierten das Ziel unbarmherzig. Dieses Geschöpf würde töten.

»Schieß!«, verlangte Quart’ol hektisch.

»Noch nicht!«, sagten er und Gilam’esh wie aus einem Mund. Noch war das dickhäutige Monster nicht nah genug heran, um schwer getroffen zu werden.

Mit wachsender Sorge sah Matt den Klon in der Strömung schwanken. Wenn das Monster nur wenige Schwimmlängen an ihnen vorbei stieß, konnte es den Körper mit einem Biss zermalmen.

»Ich muss raus!« Er hangelte sich zum Ausgang. »Ich habe es Xij versprochen. Der Klon muss in Sicherheit gebracht werden. Ich schaffe ihn durch die Röhre in die Stadt zurück!«

Keiner seine Freunde hielt ihn ab oder sagte, es sei zu gefährlich. Die Sorge spiegelte sich lediglich in ihren Gesichtern.

Gilam’esh schoss eine erste Ladung mit der integrierten Blitzwaffe ab. Das Wasser knisterte. Weiße Lichtbögen schnappten links und rechts des Bugs vorwärts. Der Kopf des Monsters zuckte in ihrem Schein. Der Saurier brüllte und warf sich zur Seite. Auch die Qualle machte durch den Wasserdruck einen leichten Schlenker.

Quart’ol packte Matts Schulter. »Viel Glück. Wir halten das Vieh von dir fern und erledigen es. Dem Bund muss endlich ein Ende gemacht werden.«

Matt legte seine Hand kurz auf die Quart’ols, dann zwängte er sich durch den Ringwulst und hinaus ins Bestiarium.

***

»Das Biest kommt zurück!«, klackte Quart’ol.

»Das ist nicht zu übersehen. Versuch uns parallel zu diesem Mistvieh zu bringen. Und außer Reichweite der Zähne.«

Quart’ol arbeitete verbissen an der Steuerung. Er bewunderte Gilam’eshs große Ruhe. Der Scheitelkamm des Hydree zeigte in seiner Verfärbung nicht die geringste Erregung, als er erneut auslöste. Ein bionetischer Torpedo zischte dem Pliosaurus entgegen. Die Waffe wurde eigentlich nur gegen Schwärme im offenen Meer eingesetzt und diente der großflächigen Abwehr. Deshalb besaß das Geschoss keinen Aufschlagzünder. Quart’ol fragte sich, ob es überhaupt sinnvoll war, eine Waffe zu benutzen, die kurz vor dem Ziel explodierte und nur über den Druck wirkte. Aber sie hatten auf weite Distanz nichts Effektiveres an Bord.

»Nicht träumen! Bleib dran!«, klackte Gilam’esh ihm verärgert zu. »So viel Abstand sollst du auch nicht halten. Wir dürfen unseren Vorteil nicht aufgeben!«

Quart’ols Hände fühlten sich an wie etwas, das nicht zu seinem Körper gehörte. Seine Schuppen schienen in Eiswasser gebadet, während er versuchte, den Einweisungen Gilam’eshs zu folgen. Er gab Schub und ließ die Transportquelle Seite an Seite mit der Urzeitbestie durch die Dunkelheit schießen. Gilam’esh feuerte aus allen Rohren. Er wechselte Torpedos und Blitzbeschuss ab.

Der Pliosaurus wurde mehrfach getroffen. Er zuckte im Wasser und war doch noch lange nicht besiegt. Wieder und wieder löste Gilam’esh aus, bis ein schwarzer Raucher sich vor ihnen aus der Dunkelheit schälte. Das Licht der Qualle streifte fluoreszierend blaue Röhrenwürmer, Korallen und einen Teppich aus dicken Algen. Der Raucher kam beängstigend schnell näher. Quart’ol zog nach links, der Plesiosaurus wich nach rechts aus.

»Verflucht!« Gilam’esh ballte die Hände zu Fäusten. »Wir dürfen ihn nicht verlieren!«

»Das wird das geringste Problem sein«, brachte Quart’ol hervor und wendete. Er war den Bruchteil eines Augenblicks zu langsam. Ehe die Qualle neu ausgerichtet war und Gilam’esh schießen konnte, geschah, was Quart’ol befürchtete: Die Bestie nutzte die Chance und griff an! Das zahnbewehrte Urzeitmaul umschloss die Transportqualle und quetschte sie zusammen wie ein Nussknacker. Ein hässliches Ratschen und Reißen erklang.

»Sie hält nicht stand!«, klackte Quart’ol panisch. Im Geist sah er sein Ende bereits gekommen.

***

Matt hatte den Klonkörper Xijs gepackt und befand sich auf halbem Weg in der Röhre, als er den Schatten hinter sich bemerkte. Sein Herz schlug schneller. Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Er ließ den Klon los, fuhr hastig herum und feuerte blindlings eine Salve mit dem Blitzstab.

Vor ihm trieb ein junger Shoniosaurus im Wasser. Obwohl die weißen Lichtbögen ihm sichtlich zusetzten, brach er die Verfolgung nicht ab. Das haiartige Reptil beschrieb ein schmales Oval, ehe es zurückkehrte.

Matts Angriff erfolgte wahllos. Immer wieder aktivierte er die Waffe. Sein Körper unter dem Tauchanzug badete im Schweiß. Er verbot sich jede Angst. Xijs Körper musste zurück in die Stadt. Er hatte es versprochen.

Endlich: Das Monster wich zurück und vergrößerte den Abstand. Er nutzte die Zeit, um weitere wertvolle Meter zu gewinnen.

Seine Muskeln brannten. Das lange Schwimmen war ungewohnt und schmerzhaft. Sein Atem ging hektisch und er meinte nicht genug Sauerstoff über die Atemmembran zu erhalten.

Weiter, trieb er sich selbst an.

Vor ihm lag als heller scharfer Fleck die Öffnung nach Gilam’esh’gad. Hinter sich hörte er rauschendes Wasser und blickte erneut zurück.

Der Shoniosaurus schoss auf ihn zu. Matt zerrte Xijs Klonkörper voran und gab ihm einen kräftigen Stoß. Er trieb von ihm weg, auf die Stadt zu.

Das Urzeitreptil kam bedrohlich schnell näher. Matt hob die Waffe. Das Maul vor ihm öffnete sich. Reißzähne blitzen im Halbdunkel auf. Er drückte er den Auslöser... doch nur ein schwaches Blitzen folgte. Der Stab war zu oft hintereinander ausgelöst worden und streikte.

Matt fluchte und versuchte auszuweichen. Die Sekundenbruchteile erschienen ihm wie Minuten. Rudernd bewegte er sich zur Seite, doch die spitzen Zähne des Monsters kamen unbarmherzig näher. Schon meinte er den Biss zu spüren, der seinen Körper auseinanderriss. Alle seine Muskeln spannten sich. Er riss die Fäuste hoch – und musste plötzlich geblendet den Kopf abwenden.

Seine Augen schmerzten von dem hellen Licht, das um die Bestie aufflammte. Silberne Blitze umzuckten den Körper. Das Tier schrie Urschreie aus, die in Matts Ohren widerhallten. Er bewegte sich von dem Reptil fort und beobachtete dabei blinzelnd den Todeskampf seines Feindes. Mehrere Sekunden zuckte der Saurier noch, dann wurden seine Flossen schlaff und der Körper trieb reglos in der leichten Strömung.

Matthew atmete auf. Er sah sich nach seinem Retter um – und erkannte zu seiner Überraschung ein ganzes Bataillon von Quallen, die am Röhrenausgang Position bezogen hatten.

Erleichterung und Erstaunen mischten sich in ihm. Erleichtert, weil die Verstärkung, die Bel’ar und Xij versprochen hatten, rechtzeitig eingetroffen war. Erstaunt war er über die Anführerin der fünf Hydriten, die ihm zu Hilfe geeilt waren. Es war niemand anderes als E’fah.

»Danke«, klackte Matt auf Hydritisch und schwamm auf sie zu. »Das war gutes Timing.« Er zögerte. Am liebsten hätte er sich bei ihr entschuldigt und sich mit ihr ausgesprochen, doch Gilam’esh und Quart’ol waren noch im Bestiarium.

»Wir müssen den anderen helfen«, sagte er stattdessen.

E’fahs Klacken zeigte ihre Zustimmung. Sie winkte ihn mit sich in ihre Qualle. Matt schwamm zuerst zu dem Klon und wollte ihn mit an Bord nehmen.

Die Hydritin betrachtete den eindeutig menschlichen Körper. »Lass ihn lieber hier.« Sie befahl zwei Wachhydriten, den Klon sicher zu Bel’ar zu bringen. Matt fiel ein Stein vom Herzen. Er wollte Gilam’esh und Quart’ol nicht im Stich lassen, zugleich aber auch nicht sein Versprechen gefährden, indem er den Klon mit zurück in die gefährliche Zone nahm.

Gemeinsam mit ihnen fuhren vier weitere der bewaffneten Transportquallen in die Röhre ein.

***

Quart’ol versuchte alles, um die Qualle aus dem Maul des Sauriers zu befreien, doch es gab kein Entkommen. Unbarmherzig quetschte das Monster sie zusammen. »Die Qualle kollabiert!«

»Aber nein«, entgegnete Gilam’esh, noch immer unheimlich ruhig. »Wir haben den Bund genau da, wo wir ihn haben wollen!«

Mit einem Griff setzte er die Außenhülle unter Strom. Zuckende Blitze liefen über die bionetische Haut. Der Saurier stieß ein trompetendes Brüllen aus, als er die volle Ladung abbekam, und ließ im Reflex von der Qualle ab.

Quart’ol sandte ein Dankgebet an Ei’don und überprüfte die Werte. Sie hatten zwei Risse in der Hülle zu verbuchen, doch zum Glück herrschte im Bestiarium nicht derselbe Druck wie im offenen Meer vor der Stadt. Trotzdem fiel die Qualle ein Stück in sich zusammen.

Gilam’esh war bereits dabei, erneut zu schießen. »Du musst näher ran! Nur ein Punkttreffer wird diese Wahnsinnigen aufhalten. Und wir müssen sie erwischen, ehe sie noch mehr Bestien rufen und sich in ihnen verteilen! Ich spüre ihre mentalen Versuche.«

Mit Schrecken registrierte Quart’ol, dass sie nur noch zwei Torpedos an Bord hatten. Wenn Gilam’eshs Annahme stimmte, hatten sie es bald mit einer Übermacht zu tun. Dann konnte sie auch eine Entladung der Quallenhaut nicht mehr retten. Er steuerte ihr Gefährt unter den dicken Bauch des Sauriers.

Gilam’esh gab die letzten Schüsse ab. Sie kamen so nahe heran, dass die Druckwelle sie ein Stück zurückwarf. Der Saurier bäumte sich auf, dann erschlafften seine Flossen und der Hals. Gilam’esh streckte seine Geistfühler aus. Die mentalen Impulse des Reptils nahmen ab. Sie mussten durch ihren Angriff sein Herz zum Stillstand gebracht haben.

»Wir haben sie!«, triumphierte Quart’ol.

Der Saurier starb. Und mit seinem Tod begann das mentale Schreien.

Quart’ol presste sich die Hände vor die Gehörgänge. Er fühlte, wie gleich vier andere Geister in seinen Körper eindringen wollten.

»Nein!«, brachte er hervor. »Hier ist kein Platz für euch!« Verzweifelt wehrte er sich gegen die mentale Attacke.

Neben sich sah er Gilam’esh genauso steif und verbissen in seinem Sitz hocken. Auch er kämpfte gegen den Ansturm der Mitglieder des Bundes.

Mehrere Augenblicke vergingen, dann verebbten die Attacken. Der mentale Sturm endete. Quart’ol blieb noch eine Weile wachsam, ehe er sich entspannte.

»Sie sind tot«, klackte er. »Hast du ihre Schreie gehört?«

Gilam’eshs Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Trotzdem werden wir die Umgebung absuchen. Auch wenn es grausam ist, müssen wir jedes Lebewesen im Umkreis töten. Keiner des Bundes darf überleben.«

Quart’ol stimmte zu. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche.

***

Nein! Skorm’ak verließ den sterbenden Körper der Bestie. Verzweifelt suchte er nach einem anderen Lebewesen, in das er eindringen konnte. Wenn er nicht bald eines fand, war er unwiderruflich verloren. Er konnte nicht wie ein Weltenwanderer ohne stoffliche Form existieren.

Verdammt, das ganze Gebiet ist voller Kreaturen, aber keine ist nahe genug, um sie zu übernehmen!

Er hörte die Todesschreie seiner Bundgenossen. Mir’tar traf es zuerst, dann verendete Hak’don. Sein Geist drohte in Panik zu geraten. Da fühlte er eine Präsenz, die noch ruhig war. Ausgerechnet Hert’an, die verhasste Konkurrentin, behielt die Nerven.

Er klammerte sich mental an die Zweite Oberste des Bundes. Wie er vermutete, hatte sie eine rettende Existenz entdeckt: ein Jungtier, ganz in der Nähe. Es war ein kleiner Plesiosaurus.

Skorm’ak, wir müssen dort hinein!

Er stieß sich von ihr ab, eilte voraus. Sein Geist war stärker als ihrer. O nein. Nicht wir. Ich!

Dieses Mal würde er keine Rücksicht nehmen. Er brauchte Hert’an nicht. Bisher hatte er sie toleriert, weil der Bund ihn als Obersten nicht mehr akzeptiert hätte, hätte er sie vernichtet. Aber nun war ihm eines mit schmerzlicher Gewissheit bewusst: Es gab keinen Gilam’esh-Bund mehr. Er musste neu gegründet werden, und dabei konnte er Hert’an nicht gebrauchen. Besser, er machte gleich Nägel mit Köpfen.

Skorm’ak!, hörte er ihre panische mentale Stimme. Nimm mich mit! Lass mich ein!

Sie versuchte sich mit Gewalt einen Weg in den neuen Körper zu bahnen, doch er schottete seine neue Festung ab. O ja, im Verteidigen war er schon immer der Bessere gewesen.

Ihr Klagen und Flehen klang wie Musik in seinem Geist. Langsam verging sie. Wie ein Feuer, das im Regen erlosch. Skorm’ak frohlockte. Nun musste er nur noch aus der Reichweite der Qualle kommen. Er nahm den neuen Körper ganz in Besitz. Schon nach wenigen Schwimmlängen bemerkte er, dass die Qualle ihm folgte.

Sollte am Ende doch alles umsonst gewesen sein?

Die Qualle schoss. Ihre integrierten Blitzwaffen boten ein Bombardement ohne Pause. Gleich mehrere Treffer zerrissen den Plesiosaurus innerlich. Der lange Hals verbrannte. Das Tier verendete. Skorm’ak schrie seine Wut hinaus. Das war nicht fair! Er wollte seine Rache! Aber es gab keinen Halt. Keine Gerechtigkeit.

Sein Geist trieb davon. Hinein in das Nichts einer langen Dunkelheit.

***

Matt drehte sich zu E’fah um, die neben ihm an den Konsolen saß und die Schaltflächen bediente.

»Es tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Ich habe dir Unrecht getan.«

E’fah klackte unwillig. »So falsch lagst du gar nicht, Maddrax. Ich hasse diese Xij. Ich habe mir mindestens vierundzwanzig wirklich üble Todesarten für sie ausgedacht. Aber ich habe das nur gedacht. Das unterscheidet mich von der Hydritin, die ich einst war. Ich bin ebenso wenig noch Nefertari, wie Xij Manil’bud ist.«

»Ich verstehe.« Matt nickte. »Dann gleich noch einmal danke, dass du so gut damit umgehst und nicht wütend auf mich bist.«

»Vergessen wir das einfach. Ich bin froh, dass Xij eine menschliche Form für den Klon gewählt hat. Das macht mir Hoffnung.«

»Mir auch«, gab Matt zu. Das hieß dann wohl, dass Xij auch weiterhin bei ihm bleiben würde.

Sie mussten nicht weit fahren, bis sie in der Nähe eines schwarzen Rauchers auf Gilam’esh und Quart’ol trafen. Der Plesiosaurier war tot und die Quallen kamen gerade rechtzeitig, die beiden aufzunehmen, ehe die ersten Räuber sich blicken ließen. Zum Glück handelte es sich vorerst um zwei kleinere Tiere, die sich auf den Kadaver konzentrierten.

Quart’ol meldete sich über das Headset in Matts Helm.

»Wir müssen unbedingt den Boden absuchen und hart durchgreifen. Der Bund kann in alles überwechseln, was lebt und höher entwickelt ist.«

E’fah und Matt bestätigten. Sie begannen damit, die Gegend systematisch zu untersuchen. Andere Quallen töteten die beiden Räuber am Kadaver. Es durfte keine noch so geringe Existenzform übersehen werden.

Nach einer halben Stunde meldete sich Quart’ol erneut. »Da kommt ein größerer Verband von Urzeitbestien. Wir suchen lieber das Weite. Gilam’esh und ich haben mentale Todesschreie gehört. Ich denke, dass keiner der Bündler überlebt hat.«

Eilig zogen sie sich zurück, bevor es richtig ungemütlich wurde. Matts Anspannung wich. Der Gilam’esh-Bund war Vergangenheit.

***

In der Krankenstation begegnete Matt zuerst Dra’nis, der ziemlich kleinlaut und eingesunken auf einem bionetischen Knollensitz hockte. Sie erfuhren von ihm und Bel’ar, was genau der Junghydrit in der vergangenen Zeit getan hatte und wie alles zusammenhing.

Soweit Bel’ar mithilfe des inzwischen stabilen Pozai’don rekonstruierte, hatte der Gilam’esh-Bund schon früh versucht, seinem Gefängnis zu entkommen. Doch Pozai’don hatte nicht nur peinlich genau darauf geachtet, dass sich kein Lebewesen der Kammer näherte, in das der Bund hätte überwechseln können, er hatte darüber hinaus eine energetische Sperre aktiviert. Diese Sperre verhinderte die Übernahme eines beseelten Körpers, da sie die Mitglieder des Bundes ganz empfindlich schwächte.

Doch dann kam Dra’nis regelmäßig an der Kammer des Wissens vorbei, jeden Tag zweimal. Zwar konnten die Mitglieder des Bundes auch seinen Körper nicht übernehmen, doch nach und nach gelang es ihnen, Dra’nis anzulocken und ihn mental zu beeinflussen. Da sie mit dem Junghydriten schon einmal einen Körpertausch vorgenommen hatten, kostete sie das weniger Kraft als bei jedem anderen. Seine Mentalstrukturen waren dem Bund bestens vertraut.

Dra’nis erhielt den Auftrag, das Kraftwerk zu sabotieren und zurückzuschwimmen. Der ursprüngliche Plan des Bundes sah wohl so aus, dass sie die Barriere durch einen energetischen Ausfall durchbrechen wollten, um Dra’nis’ Körper zu übernehmen. Doch das hatten die Einsätze von Gilam’esh, E’fah und später Matt verhindert. Das Magmakraftwerk hatte nie dauerhaft zu arbeiten aufgehört, und so wurde auch Pozai’dons Sperreinrichtung die ganze Zeit über mit Energie gespeist.

Dann erfuhr der Bund von dem Klon und befahl Dra’nis, diesen zu holen. Denn in ein unbelebtes, seelenloses Geschöpf einzudringen kostete weit weniger Anstrengung und konnte auch durch das Gitter hindurch gelingen.

Matt tätschelte Dra’nis’ Schulter. »Ich habe viel schlimmere Dinge gemacht, als ich unter der Beeinflussung des Anzugs stand. Du kannst nichts dafür, Dra’nis. Nimm den Kopf wieder hoch. Wir sind immer noch Freunde, okay?«

Dra’nis Kopf schnellte bei diesen Worten in die Höhe. »Freunde?«, echote er mit großen Kugelaugen. »Wie Vog’ler und ich?«

»Wie Vogler und du. Du kannst mir später mal zeigen, was ihr beiden an Pflanzen angelegt habt. Wenn du möchtest.«

Dra’nis wollte. Matt und Gilam’esh ließen ihn bei Bel’ar in bester Obhut zurück und tauchten in die Schleuse zu Xijs Krankenraum.

Xij wartete bereits auf sie. Sie saß aufrecht in der Hummerschale und grinste verschmitzt.

»Nun kennt ihr meine Entscheidung«, meinte sie leichthin. Sie sah Gilam’esh an. »Kannst du damit leben?«

Sein Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Als du E’fah bedroht hast, wusste ich, dass ich sie liebe und keine andere.« Er lächelte versonnen. »Ich habe mich auf Rotgrund vor den Schöpfern für die Ewigkeit dir verpflichtet, Manil’bud. Aber dreieinhalb Milliarden Jahre sind eine abgelaufene Ewigkeit. Denkst du nicht auch?«

Xij lächelte zurück. »Ja, das denke ich.«

Sie sprachen sich noch lange aus. Xijs neuer Körper brauchte noch eine Weile, bis er ganz ausgeformt war. Zum Glück schlugen die Behandlungsmethoden von Garis’neh und Bel’ar an. Sie verschafften ihnen allen eine Atempause.

Xij hatte in der kommenden Zeit noch einiges zu lernen und musste dafür bei Bewusstsein bleiben. Sie beschlossen, dass Quart’ol ihr helfen sollte, indem er mit ihr mental trainierte. Es würde ihr erster bewusster Umzug in einen Klon sein, und alle fanden es besser, wenn sich Gilam’esh aus dieser Sache heraushielt.

Am Ende des Tages sank Matt zufrieden in seine Hummerschale im Schlotweg. Ein paar Wochen Ruhe in Gilam’esh’gad kamen ihm sehr gelegen.

Epilog

Tief unter der Kolonie aus blauen Röhrenwürmern regte sich etwas. Unter Sand und Sedimenten verborgen ragte ein verzweigtes Höhlensystem in das Gestein. Es war zu klein, um einem Hydriten Einlass zu gewähren. Aber für den Panzerkrebs, dessen Bewusstsein langsam wieder erwachte, ließen die Durchgänge genügend Spielraum.

Gemächlich bewegte die Languste ihre langen, rotweiß gestreiften Antennen, als würde sie aus einer Kältestarre erwachen. Sie streckte ihre dünnen Beine, drehte sich mühsam um die eigene Achse und trat den Rückweg zur Oberfläche an. Der Panzer schabte am Gestein entlang, doch das störte sie nicht. Der Geist, der in dem Krebspanzer wohnte, fühlte unbändigen Zorn, dem er nun freien Lauf ließ.

Phasenlang hatte er sich tot stellen müssen, um so sein Leben zu retten. Nur durch die Nähe der Röhrenwürmer gelang es ihm, der aufmerksamen Suche der Hydriten zu entgehen. Er dankte seiner Gabe, jeden Gedankeninhalt von einem Schwimmzug auf den anderen einzustellen und damit seine mentalen Impulse nahezu auszulöschen.

Sein Körper erreichte den Grund des Bestiariums. Bald schon würde er die Stadt verlassen können. Aber er würde wiederkommen.

Quart’ol, dachte er hasserfüllt. Irgendwann kommt das Licht, an dem ich mich an dir räche. Für alles.

ENDE
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